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Erobert
Keinen nennenswerten Widerstand

 leistete die päpstliche 
Armee, als Truppen des 

Königreichs Italien 1870 
Rom eroberten. Pius 

IX. erklärte sich 
zum Gefangenen 

im Vatikan.
     Seite 6

Vertrocknet
Ohne regelmäßigen 
Regen lassen Blumen 
traurig ihre Köpfe hän-
gen, sie welken und 
vertrocknen. Sinnbild-
lich gilt das auch für
Menschen, wenn ihnen Liebe und 
Zuneigung fehlen.      Seite 31

Problematisch
Religionsfreiheit ist in europäischen 
Demokratien ein hohes Gut. Anders 
verhält es sich in vielen islamisch 
geprägten Staaten, zum Beispiel Pa-
kistan. Ein Blick in den Koran of-
fenbart zahlreiche problematische 
Stellen.      Seite 13 und 16

Konsequent
Extremismus unter 
Fans ist keine Selten-
heit. Im Interview 
fordert Sportreporter
Marcel Reif ein kon-
sequentes Vorgehen 
dagegen und warnt, Sport mit Reli-
gion gleichzusetzen.      Seite 17Fo
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Der Blaue Nil ist nicht nur eine der Naturschönheiten Ostafrikas. 
Er steht auch im Zentrum eines Konfl ikts: Äthiopien baut eine riesige Stau-
mauer, um seinen wachsenden Energiehunger zu stillen. Sudan und Ägyp-
ten befürchten nun eine verheerende Wasserknappheit.     Seite 14/15

Eine Frau und ihr Kind durchsuchen in den Resten des Lagers 
Moria den Boden. Nach dem Großbrand ist die europäische 
Flüchtlingspolitik scharfer Kritik ausgesetzt: Aktivisten wie 
auch Kirchenvertreter fordern eine neuerliche Aufnahme von 
Flüchtlingen – insbesondere durch Deutschland.     Seite 2/3

Keine Zufl ucht
in Moria
Nach dem Brand: Kritik an Europas Asylpolitik

Leserumfrage

Was meinen Sie? Stimmen Sie 
im Internet ab unter www.bild-
post.de oder schreiben Sie uns: 
Redaktion Neue Bildpost
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: leser@bildpost.de

Mit Laternen
am Martinsumzug teilzunehmen 
gehört für viele Kinder zu den 
Höhepunkten des Jahres. Die De-
batten darüber, ob solche Umzüge 
in Zeiten von Corona stattfi nden 
sollten, sind schon jetzt in vollem 
Gange (Seite 4). Sind Martins-
feiern derzeit zu gefährlich?
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LESBOS (KNA/red) – Nach dem 
verheerenden Brand im Flücht-
lingslager Moria auf der grie-
chischen Insel Lesbos haben 
die beiden großen Kirchen ein 
Umdenken in der europäischen 
Flüchtlingspolitik gefordert. „In 
die Betroffenheit über das Elend 
der Schutzsuchenden mischt sich 
die Bestürzung über das politi-
sche Versagen. Man muss es wohl 
so offen sagen: Es handelt sich um 
eine Katastrophe mit Ansage“, er-
klärte der Vorsitzende der Migra-
tionskommission und Sonderbe-
auftragte für Flüchtlingsfragen 
der Deutschen Bischofskonfe-
renz, der Hamburger Erzbischof 
Stefan Heße.

In der Nacht zum Mittwoch vo-
riger Woche hatte ein Feuer gro-
ße Teile des mit mehr als 12 000 
Menschen völlig überfüllten Lagers 
verwüstet. Offenbar gab es mehrere 
Brände. Die Behörden sprechen von 

Brandstiftung durch Insassen. Der 
Feuerwehr gelang es, die Feuer weit-
gehend unter Kontrolle zu bringen 
und die Bewohner zu retten – diesen 
blieb freilich nichts weiter als das, 
was sie am Leib trugen und unmit-
telbar mit sich führten.

Die Zustände in und um das 
Lager lösten mittlerweile eine brei-
te Debatte über die europäische 
Flüchtlingspolitik und das Vorgehen 
der führenden Staaten in Europa aus, 
die bisher weitere Flüchtlingsauf-
nahmen von einer größeren Bereit-
schaft auch der anderen, unwilligen 
Staaten innerhalb der EU abhängig 
gemacht hatten – womit Länder wie 
Ungarn und die Tschechische Re-
publik gemeint sind. Diese weigern 
sich bisher, an einer gesamteuropäi-
schen Lösung mitzuwirken.

Die menschenunwürdigen Zu-
stände in dem Lager, benannt nach 
dem Namen der Siedlung auf der 
Insel Lesbos, waren seit langem be-
kannt. Ebenso wusste man um die 

sich zuspitzenden Probleme in dem 
Lagerkomplex. Freiwillige Helfer 
aus ganz Europa, die beispielswei-
se auf Initiative der Gemeinschaft 
Sant’Egidio die Lagerbewohner 
den August über in einem provi-
sorischen „Restaurant“ zusätzlich 
und unter Corona-Auflagen mit Le-
bensmitteln versorgten, schilderten 
bereits damals die Zustände als ver-
heerend: Neben den 5000 bis 6000 
registrierten Bewohnern hausten 
Tausende in den Olivenhainen vor 
dem Lager.

Eine Woche später berichtete der 
Mainzer Sozialmediziner Gerhard 
Trabert, dass inzwischen 14 000 
bis 15 000 Menschen in und um 
Moria ihr Leben fristeten in der 
Hoffnung, irgendwo Aufnahme zu 
finden. Ursprünglich war Moria 
nur ein Registrierungs- und Auf-
nahmelager. Trabert schilderte die 
extrem schwierigen Lebensumstän-
de beispielsweise für Menschen mit 
Behinderungen. 

Eine Woche später kam die 
nächste Hiobs-Nachricht: Die Hilfs-
organisation „Ärzte ohne Grenzen“ 
verurteilte einen Angriff von außen 
auf ihre Kinderklinik in der Nähe 
des Flüchtlingslagers. „In was für 
einer Welt leben wir eigentlich, in 
der Kinder und schwangere Frauen 
während der Behandlung mit Stei-
nen beworfen werden?“, fragte der 
Projektleiter der Organisation, Mar-
co Sandrone. 

Bereits zu diesem Zeitpunkt 
mussten Mitarbeiter der Hilfs-
organisation ein Feuer löschen, das 
außerhalb der Klinik entzündet 
worden war. Dabei habe eine klei-
ne Gruppe von Demonstranten die 
Helfer angeschrien, bedroht und 
Steine auf die Klinik geworfen. „Es 
ist einfach absolut unverständlich, 
dass ein solcher Angriff irgendwo 
auf der Welt geschehen kann“, sagte 
Sandrone. 

Am 2. September war dann laut 
Hilfsorganisation „Medico interna-

FLÜCHTLINGSLAGER MORIA ZERSTÖRT

Katastrophe mit Ansage 
Zustände spitzten sich lange zu – „Abschreckung“ kontra Menschlichkeit

  Der Brand im griechischen Flüchtlingslager Moria offenbart die Ohnmacht der bisherigen europäischen Flüchtlingspolitik. Foto: imago images/Xinhua
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tional“ im Lager der erste Fall von 
Covid-19 bestätigt worden. Ein 
40-jähriger Sudanese sei infiziert. 
Der Mann war den Angaben zufolge 
aus Athen, wo viele Flüchtlinge auf 
der Straße leben müssten, zurück 
auf die Insel gekommen. 

Dass das Virus Moria erreicht hat, 
könne niemanden überraschen, sa-
gen Experten. „Monatelang wurden 
die Warnungen von medizinischem 
Personal und Hilfsorganisationen 
vor Ort in den Wind geschlagen“, 
sagte Ramona Lenz, die Referentin 
für Flucht und Migration bei „Me-
dico international“. „Wenn sich nun 
weitere Menschen anstecken oder 
schon angesteckt haben und nicht 
angemessen versorgt werden, ist das 
eine Katastrophe, die vermeidbar 
gewesen wäre.“

Kein Dach über dem Kopf
Wegen der Corona-Pandemie – 

es gab erste Übertragungen – wurde 
das Camp nach außen abgeriegelt. 
In der Nacht zu Mittwoch wur-
den dann an verschiedenen Stellen 
die Brände gelegt, die Moria nun 
endlich ins allgemeine Bewusstsein 
rückten: Tausende Menschen flohen 
aus den brennenden Unterkünften 
und Hütten, in denen sich das Feu-
er schnell ausbreiten konnte. Viele 
mussten die erste Nacht im Freien 
verbringen. Griechenland rückte 
mit Behelfsquartieren an: Schiffen. 

In Europa entbrannte die Diskus-
sion über die richtige Hilfe für die 
Menschen in Not und die künftige 
Strategie (siehe nebenstehender Be-
richt). Zugleich wurde die deutsche 
und europäische Flüchtlingspolitik 
teils scharf kritisiert und der Vor-
wurf der Feigheit und Menschen-
verachtung erhoben.

Der katholische Flüchtlings-
bischof Heße erklärte, schon seit 
langem sei die Situation der Schutz-
suchenden auf den ägäischen Inseln 
unerträglich: Deshalb hätten Kirche 
und Zivilgesellschaft immer wieder 
appelliert, die humanitäre Krise an 
den EU-Außengrenzen zu überwin-
den und für eine menschenwürdige 
Aufnahme der Schutzsuchenden zu 
sorgen. 

Reaktion „erschreckend“
Mit Nachdruck sei gefordert wor-

den, dass vor allem Kinder, Familien 
und besonders verletzliche Flücht-
linge aus dem Lager Moria rasch auf 
das europäische Festland gebracht 
und in Deutschland oder anderen 
EU-Staaten aufgenommen werden. 
„Passiert ist bislang erschreckend 
wenig“, sagte der Flüchtlingsbischof 
der Deutschen Bischofskonferenz. 
Die mit Lagern wie Moria verfolgte 
„Politik der Abschreckung“ gehe auf 
Kosten der Menschlichkeit.

BRÜSSEL/BERLIN (KNA) – 
Vertreter aus Politik und Kirche 
sowie Helfer dringen nach der 
Brandkatas trophe zur schnellen 
Aufnahme von Menschen. Zudem 
wird die Kritik an der europäi-
schen Flüchtlingspolitik lauter. 
So sprach etwa die Vizepräsiden-
tin des EU-Parlaments, Katarina 
Barley (SPD), von einer „europäi-
schen Schande“.

Viele Mitgliedsstaaten seien 
nicht bereit zur Aufnahme, beklag-
te Barley im ZDF-Morgenmagazin. 
Zugleich gebe es Kommunen in 
Deutschland, die bereit dazu seien. 
„Es wäre ja zynisch, darauf nicht 
zurückzugreifen.“ Insgesamt sei ra-
sches Handeln nötig. So müsse der 
„ungerechte Dublin-Mechanismus“ 
abgelöst werden, damit die Staaten 
an den EU-Außengrenzen entlas-
tet würden. Aus Barleys Sicht ist es 
möglicherweise sinnvoll, nicht län-
ger auf einem Verteilmechanismus 
zu beharren. Länder, die keine Men-
schen aufnehmen wollten, müssten 
sich bei der Lösung des Problems 
finanziell beteiligen.

Auch der Vertreter des Flücht-
lingshilfswerks der Vereinten Na-
tionen (UNHCR) in Deutsch-
land, Frank Remus, appellierte an 
die Bundesregierung, zusätzliche 
Migranten aufzunehmen. Das Po-
chen auf eine europäische Lösung 
sei verständlich, sagte Remus der 
Zeitung „Welt“. „In einer Notsitua-
tion wie dieser würde ich es aber 
sehr begrüßen, wenn die bisherige 
Politik überdacht würde.“

Europa hat es aus Sicht des Rats-
vorsitzenden der Evangelischen Kir-

che in Deutschland (EKD), Hein-
rich Bedford-Strohm, versäumt, sich 
auf einen gemeinsamen Weg in der 
Flüchtlingspolitik zu verständigen. 
„Die deutsche EU-Ratspräsident-

schaft muss umgehend eine europäi-
sche Lösung für die Verteilung der 
Schutzsuchenden auf aufnahmebe-
reite Länder finden. Wenn das nicht 
möglich ist, muss Deutschland mit 
den Ländern, die dazu bereit sind, 
vorangehen“, forderte er in der „Pas-
sauer Neuen Presse“. 

Bundesinnenminister Horst 
Seehofer (CSU) kündigte an, 
Griechenland bei der Bewälti-
gung der Krise helfen zu wollen. 
Entwicklungs minister Gerd Mül-
ler (CSU) nannte die Katastrophe 
einen „Weckruf“, um auf europäi-
scher Ebene bei der Flüchtlingsfrage 
voranzugehen. Aus den Bundeslän-
dern wächst unterdessen der Druck 
auf Seehofer, er solle einer weiteren 
Aufnahme von Flüchtlingen auf 
Länderebene zuzustimmen.

Bestürzt zeigte sich Bundestags-
vizepräsidentin Claudia Roth (Grü-
ne). „Mit dem abgebrannten Lager 
zerfallen auch die europäischen 
Werte der Menschlichkeit und Hu-
manität zu Asche“, sagte sie.

KONSEQUENZEN DER BRANDKATASTROPHE

Eine „europäische Schande“
Scharfe Kritik an Flüchtlingspolitik – Forderung nach deutschem Alleingang

  2016 besuchte Papst Franziskus das Lager Moria auf Lesbos und appellierte drin-
gend an die europäischen Staaten, Menschlichkeit zu zeigen. Foto: KNA
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BERLIN (KNA) – Nach dem 
jüngsten Urteil des Bundesarbeits-
gerichts zum Kopftuch fordert der 
CDU-Politiker Volker Kauder be-
kennende Christen unter Beamten 
auf, im Dienst off en ein Kreuz zu 
tragen. 

Wenn die Richter der Ansicht 
seien, dass religiöse Symbole bei 
Tätigkeiten im Auftrag des Staats 
getragen werden dürften, dann soll-
ten christliche Lehrer, Richter oder 
Staatsanwälte „ihre Zurückhaltung 
abbauen“ und im Dienst das Sym-
bol ihrer Religion zeigen, sagte der 
frühere Chef der CDU/CSU-Bun-
destagsfraktion.

Das höchste deutsche Arbeitsge-
richt in Erfurt hatte am 27. August 
das pauschale Kopftuchverbot für 
muslimische Lehrerinnen, wie es 
nach dem Berliner Neutralitätsge-
setz gefordert ist, für verfassungs-
widrig erklärt. Das seit 2005 gel-
tende Gesetz verbietet bestimmten 
staatlichen Beschäftigten im Dienst 
auff ällige religiöse und weltanschau-
liche Symbole und Kleidung. Das 
Bundesverfassungsgericht hatte 
2015 entschieden, dass solche Ver-
bote im Bildungsbereich nur dann 
zulässig sind, wenn der Schulfrieden 
gefährdet ist.

Kauder kritisierte die Entschei-
dung des Bundesarbeitsgerichts. 
Sie verstoße gegen das Neutrali-
tätsgebot des Grundgesetzes. Das 
Bundesverfassungsgericht habe zwei 

unterschiedliche Urteile gefällt. 
„Vielleicht kommt dazu ja noch et-
was“, sagte der Politiker.

Mut zum Bekenntnis
Er verstehe Bedenken wie die der 

Organisation „Terre des Femmes“, 
wonach das muslimische Kopftuch 
für Frauendiskriminierung stehe, 
sagte der Christdemokrat. „Wenn 
jetzt entschieden wird, dass religiö-
se Symbole getragen werden dürfen, 
dann erwarte ich, dass wir Christen 
dies auch in der Öff entlichkeit tun 
und den Mut zum Bekenntnis ha-
ben, so wie es muslimische Frauen 
machen.“

NACH KOPFTUCH-URTEIL

„Zurückhaltung abbauen“
Kauder: Christliche Beamte sollen Kreuz offen tragen

Kurz und wichtig
    

Hauptvortrag
Die Schülerkreise Joseph Ratzinger/
Benedikt XVI. treffen sich zu ihrem 
diesjährigen Symposium am 25. und 
26. September in Rom. Den Haupt-
vortrag wird der Kölner Erzbischof, 
Kardinal Rainer Maria Woelki (64; 
Foto: KNA), halten. Sein Thema ist 
„Offenbarung im Spannungsfeld von 
Wahrheitsvorgaben und Lebenswirk-
lichkeiten“. Weitere Redner sind der 
Leiter der Glaubenskongregation, 
Kardinal Luis Ladaria, sowie Stephan 
Herzberg, Professor für Philosophie 
an der Hochschule Sankt Georgen 
in Frankfurt/Main. Der Schweizer 
Kurien kardinal Kurt Koch soll Begrü-
ßung und Schlusswort sprechen.

Sorbische Kultur
Die slawische Minderheit der Sorben 
in der Lausitz will die jahrhunderte-
alten Zeugnisse ihrer Kultur künftig 
zentral bündeln. Bisher gebe es „kein 
zentrales Register des gesamten sor-
bischen Kulturerbes aller Bereiche“, 
sagte der Vorsitzende des Kulturaus-
schusses der Domowina – Bund Lau-
sitzer Sorben, Jan Belk, in Bautzen. 
Deshalb wolle man das bisherige 
Sorbische Kulturarchiv des Sorbischen 
Instituts „zu einem zentralen leben-
digen Gedächtnis des sorbischen 
Volkes ausbauen“.

Ergebnis der Leserumfrage in Nr. 36

Zehntausende gegen Corona-Politik: 
Legitimer Protest?

64,4 %  Friedlicher Protest ist in einer Demokratie immer legitim. 

11,3 %  Die Corona-Maßnahmen dürfen nicht in Frage gestellt werden. 

24,3 %  Protest ist legitim, aber nicht Seite an Seite mit Extremisten! 

Martinsumzüge
Die nordrhein-westfälische Landes-
regierung lässt Martinszüge grund-
sätzlich zu. Das geht aus einem 
Schreiben des Gesundheitsministe-
riums Nordrhein-Westfalen an die 
kommunalen Spitzenverbände her-
vor. Da die Züge unter freiem Himmel 
stattfänden, seien sie erlaubt – jedoch 
müsse vor allem der Mindestabstand 
eingehalten werden. Familien, feste 
Zehnergruppen und Kindergarten-
gruppen, die in den Einrichtungen oh-
nehin ohne Abstand betreut würden, 
müssten keine Distanz wahren. Ab 
300 Teilnehmern sei ein Hygienekon-
zept nötig. Die Grünen und der Kita-
verband in NRW hatten sich zuvor ge-
gen Martinsumzüge in Corona-Zeiten 
ausgesprochen. (Lesen Sie dazu einen 
Kommentar auf Seite 8.)

Kritik am Kinderbonus
Der Familienbund der Katholiken hat 
den sogenannten Kinderbonus in der 
Corona-Krise als „Konjunkturmaßnah-
me mit bestenfalls homöopathischer 
Wirkung für Familien“ kritisiert. „Die 
Einmalzahlung ist unzureichend und 
erinnert eher an ein Trostpfl aster für 
Familien“, sagte Familienbund-Präsi-
dent Ulrich Hoffmann in Berlin. Am 
Montag voriger Woche hatten die 
Familienkassen mit der schrittweisen 
Auszahlung der einmaligen Leistung 
in Höhe von 300 Euro pro Kind be-
gonnen.

Hexenverfolgung
Der Eichstätter Dom bekommt eine 
Gedenktafel zum Thema Hexenver-
folgung. Das Domkapitel hat die Er-
richtung im Mortuarium (Bestattungs-
bereich) der Kathedrale beschlossen, 
teilte das Bistum Eichstätt mit. „Die 
Hexenverfolgung ist eine blutende 
Wunde in der Geschichte unserer Kir-
che“, erklärte der Eichstätter Bischof 
Gregor Maria Hanke.

MÜNCHEN (KNA/red) – Mit 
dem Ruf nach besseren Arbeits-
bedingungen für Osteuropäer in 
Deutschland ist der diesjährige 
Renovabis-Kongress zu Ende ge-
gangen. 

Bei der online abgehaltenen 
Konferenz kritisierte der Leiter der 
Betriebsseelsorge Stuttgart, Pfarrer 
Wolfgang Herrmann: „Die Stim-
men der Hilfsorganisationen und 
Kirchen legen seit Jahren den Fin-
ger in die Wunde, doch die Appelle 
wurden einfach nicht gehört.“

Die Situation osteuropäischer Ar-
beiter sei durch Corona zeitweise für 
Medien interessant gewesen, ergänz-
te Herrmann: „Ich sehe, dass die 
mediale Welle aber schon wieder zu-
rückgeht.“ Herrmann forderte eine 
nachhaltige Debatte, um das Leben 
der nach seinen Worten oft ausge-

beuteten Frauen und Männer vor 
allem in der Pfl ege, Landwirtschaft 
und Fleischindustrie zu verbessern.

Der Kongress hatte sich vier Tage 
lang als reine Internet-Veranstaltung 
mit den Corona-Folgen für die Kir-
chen in Ost- und Westeuropa sowie 
mit aktuellen � emen befasst. An 
den acht Foren nahmen rund 280 
Menschen aus etwa 30 Ländern teil, 
darunter der Minsker Erz bischof 
Tadeusz Kondrusiewicz und der 
Präsident der katholischen EU-
Bischofskommission Comece, Kar-
dinal Jean-Claude Hollerich.

Kondrusiewicz forderte einen 
konstruktiven Dialog in seiner Hei-
mat. Dieser sei wegen verhärteter 
Fronten aber nicht absehbar. Holle-
rich rief die EU zur Solidarität auf: 
„Die Krise hat uns gezeigt, dass wir 
sterblich sind, und viele Menschen 
sind in Armut gefallen.“

„Appelle nicht gehört“
Renovabis-Kongress endet mit Kritik an Arbeitsbedingungen

  Volker Kauder. Foto: KNA
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Das � ema Gender ist nicht erst 
seit der Sternchen-Debatte in aller 
Munde. Die Mehrheit der Bevölke-
rung reagiert auf das Gendern mit 
Skepsis. Aus politischen Gründen 
hält es allerdings immer stärker 
Einzug in den Alltag. Birgit Kelle, 
Journalistin und Autorin unserer 
Zeitung, setzt sich in ihrem neuen 
Buch „Noch normal? Das lässt sich 
gendern!“ mit Sinn und Unsinn 
des Genderns auseinander.

Frau Kelle, die Menschen in 
Deutschland werden in ihrem All-
tag zunehmend mit dem Gendern 
konfrontiert. Sie halten das für 
unnormal – warum?

Weil das Gendern aller Lebensbe-
reiche die Normalität ja gerade ex-
plizit in Frage stellt und systematisch 
nicht nur die Sprache, sondern auch 
die Familie, die Ehe, Lebensweisen, 
Ansichten, Moralvorstellungen und 
sogar Statistiken und historische 
Fakten abgeschaff t werden – als an-
geblich diskriminierend, nicht mehr 
zeitgemäß, antifeministisch, rassis-
tisch usw. Und zwar nicht, weil die 
Menschen es wollen – kaum jemand 
will es –, sondern weil die Politik 
gerade den Forderungen von lau-
ten und aggressiven Lobbygruppen 
folgt. Gendern ist das Zertrümmern 
von allem, was wir bisher als gut und 
richtig, als wahr betrachtet haben.  

Wie ist Gendern mit dem christli-
chen Menschenbild vereinbar? 

Gar nicht. Es ist nicht nur eine 
steile wissenschaftliche Hypothese, 
dass wir uns angeblich durch Ge-
dankenkraft über unsere Gene erhe-
ben und unser Geschlecht verändern 
könnten. Die Genderdebatte ist in 
Wahrheit ein Streit über die Gren-
zen der Selbstermächtigung und die 

Profi tieren nicht gerade Frauen 
vom Gendern? 

Die sogar am allerwenigsten. 
Kein Mensch interessiert sich mehr 
für die normale, heterosexuelle oder 
gar verheiratete Frau und Mutter 
mit ihren durchschnittlichen 1,54 
Kindern, denn die vielzitierte „Viel-
falt der Geschlechter“ raubt gerade 
die Aufmerksamkeit und die Bud-
gets der Frauenpolitik. Der „Gen-
dertopf“ ist jetzt voll mit Minderhei-
ten, die alle ein Stück vom Kuchen 
haben wollen – und je mehr Opfer-
punkte man hat, umso wichtiger ist 
man. Die schwarze, lesbische Trans-
frau mit Diskriminierungserfahrung 
ist da viel mehr Opfer als die weiße 
katholische Hausfrau. 

Und wer ist überhaupt eine Frau, 
wenn sich jetzt jeder Frau nennen 
darf, der gerne eine wäre, und Weib-
lichkeit nichts mit Biologie zu tun 
haben soll? Wer Gender will, be-
kommt es bis zum bitteren Ende.

Welche Auswirkungen hat das 
Gendern auf die Gesellschaft, spe-
ziell auf das Selbstbild der Heran-
wachsenden? 

Es ist Verwirrung pur. Wir erle-
ben durch die Gender-Propaganda 
in den Medien, aber auch bereits 
in Kindergärten und Schulen, eine 
Explosion der Zahlen angeblicher 
„Transkinder“, teilweise ein An-
stieg um 5000 Prozent zum Beispiel 
in der Altersklasse pubertierender 
Mädchen. Weltweit schlagen Ärz-
te Alarm, weil immer mehr Kinder 

  Die meisten Bundesbürger halten Gendern für überfl üssig und gefährlich – im Bild 
eine Versammlung des Bündnisses „Für Ehe und Familie - Stoppt Gender-Ideologie 
und Sexualisierung unserer Kinder!“ im Juni 2015 in Stuttgart.  Fotos: KNA, privat

schon mit Pubertätsblockern be-
handelt werden und damit Gesund-
heitsschäden verursacht werden, die 
man nie mehr beseitigen kann. 

Wird eine durchgegenderte Welt 
der neue Normalzustand werden 
oder ist es doch nur eine bald über-
wundene „Modeerscheinung“? 

Was nur mit Zwang und Nöti-
gung eingeführt und aufrechter-
halten werden kann, setzt sich nie 
langfristig durch. Das mussten auch 
andere Ideologien wie der Kommu-
nismus erfahren. Die Wahrheit setzt 
sich durch, die Frage ist aber: Wie 
viele Kindergenerationen sollen den 
Preis dafür bezahlen, dass wir viel-
leicht Jahrzehnte tatenlos zusehen? 

Wenn man Gender zu Ende 
denkt, dann ist es eine Welt mit 
frühzeitig von der Familie entwur-
zelten Wesen, die in staatlichen Er-
ziehungsanstalten per Lehrplan ihre 
sexuelle Vielfalt entdecken sollen. 
Denen verweigert man sogar die 
Auskunft, wer sie sind, von wem sie 
abstammen, an wen sie sich binden 
sollen, an wie viele und warum. 

Gender setzt die Axt an die Fa-
milie. Wir verkaufen „Leihmut-
ter“-Kinder heute schon auf dem 
Weltmarkt. Manche nennen das Be-
freiung, es ist aber in Wahrheit ein 
Horrorszenario. Wir müssen endlich 
handeln! Interview: Victoria Fels

AUS POLITISCHER KORREKTHEIT

Die Wahrheit wird zertrümmert
Bestsellerautorin Kelle setzt sich mit Sinn und Unsinn des Genderns auseinander

Verlosung

„Noch normal? Das lässt sich gen-
dern!“ von Birgit Kelle ist im FBV 
Finanzbuchverlag in München 
erschienen (ISBN 978-3-95972-
364-0; 19,99 Euro). Wir verlosen 
fünf Bücher! Schreiben Sie bis 
30. September eine Postkarte an: 
 Katholische SonntagsZeitung bzw. 
Neue Bildpost, Stichwort „Gender“, 
Henisiusstraße 1, 86152 Augsburg. 
Viel Glück!

Frage, wo die Grenzüberschreitung 
zur Hybris wird. � eologisch ist es 
ein Streit zwischen dem Schöpfer 
und seinem Geschöpf. Die Kinder 
Gottes gegen den Vater. Eine puber-
täre Rebellion im Versuch, sich über 
den eigenen Schöpfer zu erheben, 
über den Höchsten, ohne den wir 
gar nicht wären. 

  
Fürsprecher sehen im Gendern un-
ter anderem die Möglichkeit, nie-
manden sprachlich auszugrenzen. 
Was entgegnen Sie dem? 

Wer die Sprache zwangsweise 
verändert und neue Sprechweisen 
aufzwingt, raubt den Menschen 
die Ausdruckskraft, führt sie in die 
„Sprachlosigkeit“. Grammatik ist 
keine Ausgrenzung, sondern die Stüt-
ze der Sprache, ihre eigene Ordnung. 
Es ist genau anders herum: Gen-
der-Sprache ist eher ein ausgrenzen-
der Code für Eingeweihte, den kaum 
einer versteht, verziert mit Strichen 
Sternchen und irren Abkürzungen. 

BPocs und Dykes, LuLs, gender-
queer, Rape Culture, Zwangshete-
ro normativität: Man braucht ja ein 
Wörterbuch, um das überhaupt 
zu verstehen! Deswegen erkläre 
ich es in meinem Buch ständig. 

Auch hier geht es um Zerstö-
rung und Verwirrung. Wer 
eine Frau nicht mehr Frau 
nennen soll, gibt ihr nicht 
die Freiheit, sich selbst zu 
defi nieren, sondern raubt 
und verleugnet ihre natür-
liche Weiblichkeit.



6    R O M  U N D  D I E  W E LT 19./20. September 2020 / Nr. 38

ROM – 1116 Jahre lang waren 
die Päpste politische Herrscher 
über Mittelitalien. Vor 150 Jahren 
endete diese Macht, als piemon-
tesische Truppen in Rom einmar-
schierten. Rom wurde Hauptstadt 
des neuen Königreichs Italien.

Es war die älteste Herrschaft in 
Europa: begründet durch die Schen-
kung des Frankenkönigs Pippin im 
Jahre 754. Bis 1870 war der Kir-
chenstaat auf Rom mit Umland ge-
schrumpft – und galt als eines der 
rückständigsten Gebiete Europas: 
chronisch defi zitär, von Frankreich 
abhängig und weitgehend reform-
resistent. Und er stand dem Risor-
gimento im Wege. Diese Einheits-
bewegung wollte ab den 1830er 
Jahren Italien mit Diplomatie, mili-
tärischer Gewalt und revolutionären 
 Aktionen als politische Macht auf 
der ganzen Apennin-Halbinsel eta-
blieren. Der Papst lehnte einen Ver-
zicht auf den Kirchenstaat ab.

Eine Lösung ergab sich mit dem 
Deutsch-Französischen Krieg und 
der französischen Niederlage von 
Sedan Anfang September 1870. Als 
Frankreich seine Schutztruppen ab-
zog, beschloss das italienische Parla-
ment die Okkupation des Kirchen-
staates. Während sich Pius IX. nur 
noch auf 13 000 Freiwillige unter 
dem badischen General Hermann 
Kanzler stützen konnte, komman-
dierte der königliche General Ales-
sandro Cadorna 50 000 Mann.

Die Sache sollte ein „Kriegsthea-
ter“ sein, dessen Ergebnis schon vor-
her feststeht. Ein „militärischer Spa-
ziergang, eine Art Abenteuerurlaub“, 
begleitet von Diplomaten und Re-
portern, schrieb der Publizist Gustav 
Seibt, der in seinem Buch „Rom oder 
Tod“ zeitgenössische Quellen und 
Presseberichte ausgewertet hat. Es sei 
der erste Feldzug der Geschichte ge-
wesen, der von Politikern so bürokra-
tisch gesteuert wurde, sagt er. Risiken 
und Opfer sollten minimal bleiben. 

Am 12. September 1870 über-
querten drei italienische Divisionen 

bei Orte die Grenze zum Kirchen-
staat. Rom hatte wenige Tage zuvor 
noch ein prachtvolles Konzil erlebt. 
Jetzt herrschte eine nervöse Stille –
Angst. Der Papst wollte lange nicht 
an einen Einmarsch glauben. Er 
setzte auf Gottes Beistand, lehnte 
die Angebote der Italiener ab.

Papst verbot Heldentod
Der Angriff  auf Rom begann am 

frühen Morgen des 20. September, 
weit ab vom Vatikan. Die Haupt-
macht konzentrierte sich auf die 
Porta Pia, den schwächsten Punkt 
des Mauerrings. General Kanzler 
wollte mit seinen Söldnern notfalls 
heldenhaft untergehen – was der 
Papst aber untersagte.

Nach drei Stunden klaff te in der 
Stadtmauer eine Bresche. Die Italie-
ner marschierten ein, das päpstliche 
Armee-Ministerium beschloss die 
Kapitulation. Um 9.50 Uhr wehte 
die weiße Fahne auf der Kuppel des 
Petersdoms. Allerdings gab es an der 
Porta Pia noch weitere Scharmützel. 
Schließlich zählte man 19 Tote und 

68 Verletzte auf vatikanischer und 
49 sowie 132 auf italienischer Seite.

Im Laufe des Nachmittags besetz-
ten die italienischen Divisionen die 
ihnen zugewiesenen Stadtteile. Nach 
einer ersten Schockstarre begann in 
der Stadt ein Festrausch. Die Römer, 
die zuvor den Papst bejubelt hatten, 
ließen nun den König hochleben. 
Päpstliche Wappen wurden abgeris-
sen.  Die Papst-Soldaten versammel-
ten sich auf dem Petersplatz, feierten 
am nächsten Morgen im Petersdom 
eine Messe. Beim Abmarsch erteilte 
ihnen Pius IX. einen letzten Segen.

Eine Volksabstimmung zehn Tage 
später bestätigte den Anschluss an 
das Königreich Italien. Der Papst 
protestierte, lehnte alle Garantie-
zusagen der neuen Machthaber ab, 
erklärte sich zum Gefangenen im 
Vatikan und verhängte über die Kir-
chenstaatsbesetzer den Bann. Erst 
mit den Lateran-Verträgen und der 
Gründung des Vatikanstaates 1929 
wurde die „Römische Frage“ end-
gültig und mit einem tragfähigen 
Kompromiss gelöst. 

Johannes Schidelko

Als Rom italienisch wurde
Fast ohne Widerstand: 1870 eroberten königliche Truppen den Kirchenstaat  

TREFFEN ZUR MIGRATION

Papst fordert 
mehr Verantwortung
ROM (KNA) – Der Papst hat mit 
Blick auf die weltweite Migration 
einen „neuen Humanismus“ gefor-
dert. Um die aktuellen Probleme 
zu lösen, seien „konkrete Solidarität 
und eine ungeteilte Verantwortung“ 
auf nationaler wie internationaler 
Ebene nötig, sagte er.

Das Kirchenoberhaupt äußer-
te sich vorige Woche bei einem 
Treff en mit Vertretern des Projekts 
„Snapshots from the Borders“ im 
Vatikan. In dem von der EU geför-
derten Netzwerk haben sich Städte 
an den europäischen Außengrenzen 
zusammengeschlossen. Gemeinsam 
werben sie für eine „kohärentere, 
wirksamere“ Migrationspolitik. Bei 
der Audienz dabei war auch Lam-
pedusas Bürgermeister Salvatore 
Martello. Er hatte kürzlich landes-
weit für Aufsehen gesorgt, als er an-
gesichts der zunehmenden Zahl von 
Bootsmigranten mit einem General-
streik drohte. In der Folge beschloss 
die italienische Regierung Entlas-
tungen für die Insel. 

Franziskus rief die Gemeinden 
an den EU-Außengrenzen auf, an 
vorderster Front zu einem Wandel 
beizutragen. Auf die Situation im 
Lager Moria auf der griechischen 
Insel Lesbos ging der Papst nicht 
ausdrücklich ein.

  Carlo Ademollos Gemälde „Durchbruch bei der Porta Pia“ zeigt das Vorrücken der 
italienischen Truppen, durch das 1870 die „Römische Frage“ entschieden und der 
Kirchenstaat Teil des Königreichs Italien wurde.  Foto: gem

... des Papstes im 
Monat September

… dafür, dass kein 
Raubbau an 
den Rohstoffen 
unseres Planeten 
betrieben wird, 
sondern dass 
sie gerecht 
und nach-
haltig 
verteilt 
werden.

Die Gebetsmeinung
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ROM – Am 3. Oktober wird Papst 
Franziskus in Assisi seine neue En-
zyklika unterzeichnen. Sie trägt 
den Titel „Fratelli tutti“ („Ge-
schwister alle“). Wie bei „Laudato 
si“ (2015) prägt das Wirken des 
heiligen Franziskus von Assisi die 
dritte Enzyklika „Fratelli tutti“. 
Der Titel lehnt sich an dessen Er-
mahnungen an „alle Geschwister“ 
an. Diese sollten auf den guten 
Hirten schauen. Um seine Schafe 
zu retten, habe er „die Marter des 
Kreuzes erlitten“.

Die neue Enzyklika trägt den 
Untertitel „Über Geschwisterlich-
keit und soziale Freundschaft“. Der 
Heilige Vater wird das Schreiben am 
Nachmittag des 3. Oktober unter-
zeichnen, nachdem er in der Unte-
ren Basilika in Assisi die Messe ge-
feiert hat. 

Wegen Corona soll der Besuch 
auf Wunsch des Papstes „in privater 
Form und ohne jegliche Beteiligung 
der Gläubigen“ stattfi nden. Er wird 
also ganz von der Pandemie geprägt 
sein, erläuterte Matteo Bruni, der 
Direktor des Presseamts des Heili-
gen Stuhls. Sobald Feier und Unter-
zeichnung zu Ende sind, werde der 
Papst in den Vatikan zurückkehren.

Der Pontifex hat sich zuletzt 
mehrmals zum � ema der neuen 
Enzyklika geäußert. In einer der 
letzten Generalaudienzen sagte er, 
dass die Menschen in einer kranken 
Wirtschaft lebten, die das Ergebnis 
eines ungleichen Wachstums ist: 
„Die Pandemie hat die Ungleich-
heiten in der Tat noch verschärft.“ 
Während einer Privataudienz er-
gänzte er, dass es „traurig wäre, 
wenn beim Impfstoff  für Covid-19 
den Wohlhabendsten Priorität ein-
geräumt würde“. 

Am Vorabend des Weltgebetstags 
für die Schöpfung am 1. September 
kritisierte der Papst jene, die die Res-
sourcen des Planeten ausplündern: 

„Die Länder und Unternehmen im 
Norden haben sich durch die Aus-
beutung der natürlichen Gaben des 
Südens bereichert und eine ,öko-
logische Schuld‘ erzeugt. Wer wird 
diese Schuld bezahlen?“, fragte er.

Eine Antwort für die Welt
Klar sieht Franziskus die Sorgen, 

Befürchtungen und Ängste der Welt, 
ihre Fragen. Dies sind auch seine 
Fragen. Unzweifelhaft sieht er dabei, 
dass alle Menschen zusammengehö-
rem, Geschwister sind – „Fratelli tut-
ti“. Eindringlich brachte er dies am 
27. März zum Ausdruck, als er sich 
vom verlassenen Peters platz aus an 
die Welt wandte. Alle Menschen sä-
ßen im selben Boot. Seine Rede beim 
außerordentlichen „Urbi et Orbi“ 
setzte neue Akzente im Hinblick auf 
politische, wirtschaftliche, soziale 
und kulturelle � emen. Es ist aber 
auch die Richtung, die er seit Beginn 
seines Pontifi kats eingeschlagen hat.

Tatsächlich legte er in seinem ers-
ten Interview als Papst, das er dem 
Direktor der Jesuitenzeitschrift „La 
Civiltà Cattolica“, Pater Antonio 
Spadaro, im Sommer 2013 gewähr-
te, einen Interpretationsschlüssel 
seines Pontifi kats vor.

Damals erklärte er: „Ich sehe 
klar, dass das, was die Kirche heute 
am meisten braucht, die Fähigkeit 
ist, die Wunden zu heilen und die 
Herzen der Gläubigen zu erwärmen 
und die Nähe zu den Menschen zu 
fördern. Ich sehe die Kirche als ein 
Feldlazarett nach einer Schlacht. Es 
ist sinnlos, einen Schwerverletzten 
zu fragen, ob er einen hohen Choles-
terin- und Zuckerspiegel hat! Seine 
Wunden müssen behandelt werden. 
Dann können wir über alles andere 
reden.“ „Heilt die Wunden, heilt die 
Wunden“, wiederholte er mehrmals. 

Nun ist diese Ansage zu einer 
dringenden Angelegenheit für alle 
geworden – und dies will Franziskus 
in seiner neuen Enzyklika hervorhe-

Papst Franziskus 
bei seinem ersten 
Assisi-Besuch 
2013. Wenn er im 
Oktober erneut 
den Ort bereist, 
wird er die Heilige 
Messe wegen der 
Corona- Pandemie 
im privaten Rah-
men feiern. 

Foto: KNA

NEUE ENZYKLIKA IM OKTOBER

„Wir sind alle Geschwister“
Mit „Fratelli tutti“ greift Papst Franziskus ein Grundanliegen seines Pontifi kats auf

ben. Die Unterzeichnung des Do-
kuments wird nach den Reisen von 
2013 und 2016 der vierte Besuch 
des Papstes in Assisi sein. 

Der Bischof der Stadt, Domenico 
Sorrentino, begrüßt die Reise mit 
„Freude und Dankbarkeit“. „Wäh-
rend die Welt unter einer Pandemie 
leidet, die so viele Völker in Schwie-
rigkeiten bringt und uns Geschwis-
ter im Schmerz fühlen lässt, können 
wir nicht umhin, die Notwendigkeit 
zu spüren, vor allem diesen unseren 
leidenden Geschwistern in Liebe 
verbunden zu sein“, schreibt er in 
seiner Erklärung.

Kosmische Bruderschaft 
Sorrentino spricht von der „kos-

mischen Bruderschaft“ des heiligen 
Franziskus. „Die Geste des Paps-
tes Franziskus gibt uns neuen Mut 
und neue Kraft, um im Namen der 
Bruderschaft, die uns alle verbindet, 
‚neu zu beginnen‘.“ Mario Galgano
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Die Demokratie wird immer wieder ange-
griffen, von innen wie außen. Den jüngsten 
Angriff von Demonstranten auf den Reichs-
tag nannte der Bundespräsident erschüttert 
einen Angriff auf das Herz der Demokratie. 
Hat die Demokratie ein Herz? Wenn ja, dann 
bekommt es seinen Takt von Gewissen und 
Gespür des Volkes. Doch diese beiden ermüden 
schnell angesichts der oft widersprüchlichen 
Vorgaben des Staates. Ein Beispiel dafür ist der 
Paragraf 218. Vom Entsetzen aus den 1990er 
Jahren über die Freigabe der Tötung eines un-
geborenen Kindes als rechtswidrig, aber straf-
frei ist wenig geblieben. Dabei ist die Tötung 
der Schwächsten ein täglicher, direkter Angriff 
auf die Schutzpflicht der Demokratie. 

So verwundert es kaum, dass ausgerechnet 
eine CDU-Abgeordnete – Maria Flachsbarth, 
Präsidentin des katholischen Frauenbunds 
KDFB und Mitglied im Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken – sich zum „Cham-
pion“ der Abtreibungslobby „She Decides“ 
(zu deutsch: sie entscheidet) ernennen ließ. 
Ebensowenig, dass das Parlament kürzlich be-
schloss, die weltweit größte Abtreibungslobby, 
International Planned Parenthood (IPPF), 
Dachorganisation von Pro Familia und „She 
Decides“, finanziell zu fördern. Deren poli-
tisch und gesellschaftlich vorangetriebenes An-
liegen ist, das Recht auf „reproduktive Gesund-
heit“ – letztlich Abtreibung – als Mittel zur 
freien Entfaltung und Chancengleichheit von  

Frauen durchzusetzen. Gegen einen so finanz-
starken Goliath braucht der kleine David  
„Lebensschutz“ viel Gottvertrauen. 

Vor diesem Panorama bilden junge Men-
schen heute ihr Herz. Positiv dazu beitragen 
könnte der biografische Film „Unplanned“ 
(ungeplant). Die Geschichte: Abby, junge, sen-
dungsbewusste Klinik-Leiterin, steht zunächst 
für die engagierte „Hilfe“ durch Abtreibung. 
Ein immer waches, einfühlsames Gewissen 
und der erschütternde Anblick der Tötung ei-
nes ungeborenen Kindes verändern schließlich 
ihr Leben grundlegend. In Amerika war der 
Film schon am ersten Tag ein Kassenschlager. 
Hoffentlich kann er auch bei uns viele Herzen 
berühren.

Demokratie braucht wache Herzen

Die beiden großen Kirchen schaffen es 
nicht einmal, den Pfingstmontag als Öku-
menetag im Bewusstsein der Bevölkerung zu 
verankern. Zugleich gibt es in weiten Teilen 
des Volkes Vorbehalte gegen ausländischen 
Einfluss auf Predigten in islamischen Gottes-
diensten und neue Groß-Moscheen. 

Was soll also ein interreligiöser Feiertag 
bringen, zumal viele Christen nicht einmal 
mehr etwas mit ihren eigenen Feiertagen an-
zufangen wissen und stumm hinnehmen, dass 
Weihnachtsgebäck bereits Anfang September 
in den Supermärkten angeboten wird? Ein 
solcher neuer Feiertag könnte zu der falschen 
Überzeugung beitragen, dass alle Religionen 
gleich sind. Was wiederum die weiter um 

sich greifende Säkularisierung nur fördert. 
Und für die selbstverständliche Forderung, 
dass jede Religion Respekt und damit Tole-
ranz verdient, braucht es keinen besonderen  
Feiertag. Sie ist im christlichen Glauben 
ebenso verankert wie im Grundgesetz. 

Der interreligiöse Dialog ist notwendig, ge-
hört in die Bildungsarbeit, hat seinen Platz 
auf Katholiken- und Kirchentagen und muss 
in Kindergärten und Schulen praktiziert wer-
den. Aber mit der alten Forderung nach mehr 
Ökumene hat ein interreligiöser Feiertag 
nichts gemein. Vielmehr birgt er die Gefahr, 
die Unterschiede zwischen den Religionen 
weiter zu verwischen und die Menschen noch 
mehr in ihrem Glauben zu verunsichern.

Gut gemeint ist er gewiss, der Vorschlag des 
Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonfe-
renz, Georg Bätzing, einen interreligiösen 
Feiertag einzuführen. Aber so wichtig das 
interreligiöse Gespräch für den gesellschaftli-
chen Frieden und Zusammenhalt auch ist, so 
wird es durch einen entsprechenden Feiertag 
nicht gefördert. 

Zum einen gibt es bereits eine Vielzahl von 
Möglichkeiten der Information über andere 
Religionen – von der jährlichen „Woche der 
Brüderlichkeit“ im März bis zur „Woche des 
ausländischen Mitbürgers“ im Herbst. Syna-
gogen-Gemeinden laden auch Nicht-Juden 
zur Teilnahme an Gottesdiensten ein, Mo-
scheen bieten „Tage der offenen Tür“ an. 

Interreligiös – aber richtig

Aus meiner Sicht ...

K. Rüdiger Durth

Ein Laternenumzug gehört wohl zu den 
friedlichsten und ungefährlichsten Kinder-
veranstaltungen, die man sich vorstellen 
kann – spätestens, seit sich LED-Lämpchen 
gegen die traditionelle Kerzenbeleuchtung 
durchgesetzt haben. Doch im Corona-Jahr, 
wo so ziemlich alles, was in Gemeinschaft 
passiert, zu einer Gefahrenquelle erklärt 
wird, bleibt auch ein vermeintlich harmloses 
Vergnügen wie ein Martinsumzug nicht von 
Verbotsrufen verschont.

Handelt es sich hier gar um einen neuen 
Feldzug der Feinde kirchlicher Traditionen 
gegen das christliche Martinsfest? Vor einigen 
Jahren ist man mit der Umbenennung in 
Sonne-Mond-und-Sterne-Fest gescheitert. In 

Corona-Zeiten kann man ja mal versuchen, 
das ganze komplett abzublasen ...

Glücklicherweise scheint die Politik da 
nicht mitzuziehen. Kindergartengruppen 
etwa, die ohnehin die ganze Woche über zu-
sammen betreut werden, dürfen natürlich 
auch zusammen Laterne laufen, hat jetzt 
die Landesregierung Nordrhein-Westfalens 
erklärt. Und wo kann man besser Abstand 
halten als in einem Umzug? Dann geht der 
Vordermann eben nicht nur drei Schritte vo-
raus, sondern fünf oder zehn! 

Traurigerweise gibt es Schulen, die trotz 
der Erlaubnis schon jetzt vorbeugend Mar-
tinszüge abgesagt haben, weil es ihnen „zu 
gefährlich“ ist. Dabei ist etwa nach wie vor 

erlaubt, dass bis zu 150 Leute privat gemein-
sam feiern – ohne Maske und Abstand. Von 
den Demonstrationen gegen Corona-Regeln 
oder Rassismus ganz zu schweigen. 

Hier scheint es schlicht an dem Willen zu 
fehlen, ein Hygienekonzept zu erarbeiten – 
was ja nun im Fall Martinsumzug kein He-
xenwerk sein dürfte. Eltern verzichten sicher 
gern auf den gemeinsamen Martinspunsch 
am Feuer, wenn dafür die Augen ihrer Kin-
der mit den selbstgebastelten Laternen um 
die Wette leuchten. Hoffentlich sind am 
Martinstag nicht schon wieder die Kinder die 
Leidtragenden, nur weil die Entscheider lie-
ber Verbote walten lassen, wo Vorsicht völlig 
ausreichen würde.

Lieber Vorsicht statt Verbot
Victoria Fels

K. Rüdiger Durth ist 
evangelischer Pfarrer 
und Journalist.

Consuelo Gräfin Ballestrem

Consuelo Gräfin 
Ballestrem ist 
Diplom-Psychologin, 
Psychotherapeutin, 
Autorin und Mutter 
von vier Kindern.

Victoria Fels ist 
Nachrichtenredak-
teurin unserer 
Zeitung und Mutter 
von zwei Kindern.
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Schöne Uckermark! Ferienwohnungen im Guts-
haus. www.Haus-Lichtenhain.de, www.schlafen-
wie-die-Grafen.de; 039889 – 8250.

Kunst und Kultur

Die katholische Kirche ist in Deutsch-
land neben dem Staat und den Kom-
munen der größte Kulturträger. Sie 
versteht ihr Engagement als Dienst 
vor Gott und Dienst am Menschen.

Miteinander in Aktion
Ein bundesweit einmaliges Begegnungs-
zentrum an der deutsch-polnischen 
Grenze hat das Erzbistum Berlin in Löck-
nitz (Vorpommern) eröffnet. Unter dem 
Titel „mia“, abgekürzt für „miteinander in 
Aktion“, gibt es dort künftig religiöse An-
gebote sowie in Verantwortung der Ca-
ritas auch soziale Beratungsdienste. Das 
Zentrum ist nach eigenen Angaben „of-
fen für kirchliche und zivilgesellschaftli-
che Aktivitäten unabhängig von Religion, 
Kultur, Geschlecht oder sozialem Stand“.
Bei der Einweihung würdigte Mecklen-
burg-Vorpommerns Justizstaatssekretärin 
Birgit Gärtner das Projekt. Grenzen wür-
den dort „nicht nur geografisch, sondern 
auch im Glauben überwunden“. Zugleich 
sei das Begegnungszentrum für alle ge-
öffnet. Das mache „mia“ für die Region 
und für Mecklenburg-Vorpommern „be-
sonders wertvoll“, betonte sie.
Der Generalvikar des Erzbistums, Pater 
Manfred Kollig, sagte, die Kirche wolle in 

dem Zentrum ihre Möglichkeiten nicht nur 
für ihre Mitglieder, sondern zum Wohl der 
ganzen Gesellschaft einsetzen. Der Stand-
ort Löcknitz sei gewählt worden, weil es 
in der Region immer mehr polnische Zu-
wanderer gebe. Die Kirche müsse dazu 
beitragen, dass deutsche und polnische 
Bürger gut zusammenleben. Die Gemein-
de Löcknitz mit rund 3200 Einwohnern ist 
rund zehn Kilometer von der polnischen 
Grenze und dem Ballungsraum der Groß-
stadt Stettin entfernt. 
Das Zentrum führt ein 2017 begonnenes 
Pilotprojekt unter Leitung von Klaudia 
Wildner-Schipek fort und baut es aus. 
Die Politikwissenschaftlerin steht auch 
an der Spitze des neuen Begegnungs-
zentrums. Gefördert wird es vom Bonifa-
tiuswerk der deutschen Katholiken.  KNA

Leserbriefe

Zu „Hilfe für die Ärmsten der 
Welt“ in Nr. 32:

Mit Dankbarkeit lese ich die Zei-
len von Christoph Lehmann auf der 
Seite „Aus meiner Sicht ...“. Seit Wo-
chen schlagen unsere Partner weltweit 
Alarm: Der „Lockdown“ ist zwar not-
wendig und richtig, parallel dazu muss 
es aber dringend auch Unterstützung 
für die darunter unmittelbar Leiden-
den geben. Umso wichtiger ist es, auf 
diese Zusammenhänge, die auch Herr 
Lehmann anspricht, immer wieder 
aufmerksam zu machen und vielleicht 
noch einen Schritt weiterzugehen.

Die Pandemie schafft es, große glo-
bale Schieflagen sichtbar werden zu 
lassen, die wir sonst zu oft ausblenden. 
Dass Menschen in asiatischen, afri-
kanischen und lateinamerikanischen 
Ländern davon abhängig sind, oft 
ungeachtet der Rahmenbedingungen 
für „unsere“ Fabriken zu arbeiten, um 
damit ihr Leben finanzieren zu kön-
nen.

Umso bezeichnender fand ich es, 
dass gerade in diesen Monaten der 
Entwurf eines „Lieferkettengeset-
zes“ im Bundestag kontrovers disku-
tiert wurde. Klare Worte wie die von 
Herrn Lehmann in Verbindung mit 
der dringenden Forderung, in jedem 
Element der weltweiten Produktions- 
und Lieferketten verpflichtend auf 
Menschenrechtsstandards zu achten, 
sind momentan so notwendig wie viel-
leicht nie zuvor.

Während sich über 100 zivilgesell-
schaftliche Akteure und Organisatio-

Selbstfindung?�
Zu „Auf Urlaub in die  
Klosterzelle“ in Nr. 32:

Der Bericht über die Klöster auf Mal-
lorca bedrückt mich! Die meisten der 
genannten Klöster werden als „ehe-
malige“ angesprochen, und mehr als 
Ruhe und eine schöne Aussicht scheint 
es kaum noch zu geben. „Ruhe“ aber 
herrscht auch auf dem Friedhof und 
hat keinen Eigenwert. Bereichernder 
ist das beschauliche Mitleben-Dürfen 
in einem lebendigen Klosterkonvent. 
Eine Kulisse reicht nicht. 

Pater Gastalver meint zwar, dass 
„viele zu sich selbst zurückfinden“, 
aber da habe ich Zweifel. Wir finden 
uns selbst letztlich nur in der Begeg-
nung, mit Gott und den Mitmen-
schen. Wie sagte schon Karl Valen-
tin: „Bin gestern in mich gegangen 
– da war auch nicht viel los!“ Oder es 
herrscht im Menschen ein emotionales 
Chaos, das dann hochkommt und bei 
den meisten eine geistliche Begleitung 
bräuchte, nicht Alleinsein.

Das Nachempfinden früherer aske-
tischer Klosteratmosphäre kann unter 

Leserbriefe sind keine Meinungs-
äußerungen der Redaktion. Die 
 Redaktion behält sich das Recht auf 
Kürzungen vor. Leserbriefe müssen 
mit dem vollen Namen und der Ad-
resse des Verfassers gekennzeich-
net sein. Wir bitten um Verständ-
nis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht 
zurückgeschickt werden. 

So erreichen Sie uns:
Katholische SonntagsZeitung 
bzw. Neue Bildpost
Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg
Telefax: 08 21 / 50 242 81
E-Mail: redaktion@suv.de oder 
leser@bildpost.de

Menschenrechte einfordern

Umständen eine hilfreiche Erfahrung 
sein. Als schlimm empfinde ich es je-
doch, wenn in ehemaligen Klöstern 
Urlaub gemacht wird, mit Wellness 
und Luxus. Eine Cocktailbar in einer 
ehemaligen Klosterkapelle ist furcht-
bar – das erinnert mich an das frevel-
hafte Gelage des babylonischen Königs 
Belsazar (Buch Daniel, Kap. 5). Das 
Sterben der Klöster und die teilweise 
respektlose Verwendung der geweihten 
Gebäude sind ein Menetekel für Eu-
ropa.

Dr. Achim Dittrich, Pfarrvikar, 
92637 Weiden in der Oberpfalz

nen, darunter Misereor und zahlrei-
che prominente Einzelpersonen, für 
dieses Gesetz stark machen, wagt es die 
Wirtschaftslobby, damit zu argumen-
tieren, man könne gerade in diesen 
Zeiten unseren Unternehmen nicht 
auch noch diese „Bürde“ auferlegen. 
Ich bin erschüttert von dieser Argu-
mentation mancher Konzernvertreter. 

Auf dieses Paradox möchte ich hin-
weisen: Wie kann eine globale Krisen-
situation rechtfertigen, Menschenrech-
te weniger einzufordern? Dank dem 
Blick auf Zusammenhänge über den 
eigenen Alltag hinaus hat es das Lie-
ferkettengesetz nun bis in die Themen 
der deutschen EU-Ratspräsidentschaft 
geschafft.

Auch wir alle können durch unser 
Mitdenken und Mitsprechen und mit 
unserer Unterschrift die Bemühungen 
für mehr transparente Verantwortung 
und gegen die Umstände menschenun-
würdiger Ausbeutung unterstützen: 
Mehr unter lieferkettengesetz.de. Für 
alle Unterstützung sind ich und viele 
andere von Herzen dankbar.

Ruth Aigner, Fachstelle Weltkirche 
im Bistum Regensburg, 
93047 Regensburg

  Eine junge Frau aus Bangladesch bei der Ausbildung. Sie will ihren Lebensunterhalt 
als Näherin bestreiten. Ein deutsches „Lieferkettengesetz“ soll sicherstellen, dass sie 
fair bezahlt und menschenwürdig behandelt wird. Foto: KNA



Heute ist diesem Haus Heil ge-
schenkt worden.“ Der Evan-
gelist Lukas hat diese Zusage 

Jesu (19,1–10) überliefert. Was wür-
de Jesus bei uns mit so einer Zusa-
ge auslösen? Gilt sie wirklich nur 

 Zachäus?
Zur Erin-

nerung: Jesus 
geht durch Je-
richo.  Zachäus, 
von Beruf 
Zöllner, eine 
Tätigkeit, die  
damals wegen 
K o r r u p t i o n 

bei den Menschen alles andere als 
angesehen war, hat schon von Je-
sus gehört. Nun will er ihn endlich 
persönlich sehen. Da er aber von 
kleiner Statur ist, ist ihm das wegen 
der Menschenmasse, die Jesus um-
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gibt, nicht möglich. Also klettert er 
flugs auf einen Baum. Doch ehe er 
Jesus erblickt, sieht dieser ihn und 
spricht ihn sogar mit seinem Namen 
an: „Zachäus, komm schnell herun-
ter! Denn ich muss heute in deinem 
Haus bleiben.“

Da schlägt das Herz des  Zachäus 
höher, was ihm kaum passiert, wenn 
er den Menschen mehr Zoll ab-
nimmt als vorgesehen. Und plötz-
lich ist Zachäus nicht mehr der, der 
er bis eben noch war: Die Begeg-
nung mit Jesus öffnet ihm die Augen 
für das, was er vorher wohl schon 
geahnt hat: Aller Reichtum, den er 
auf Kosten anderer angehäuft hat, 
nutzt ihm nichts. Ihm fehlt etwas in 
seinem Leben. 

Als Jesus mit ihm redet, begreift 
er, dass es der Glaube an Jesus ist, 
der ihm fehlt. Das ist ihm plötzlich 

so viel wert, dass er die Hälfte sei-
nes Reichtums den Armen schenken 
will, und denen, die er beim Zoll 
übervorteilt hat, will er ein Mehr-
faches zurückgeben. Jesus reagiert 
mit einem Wort, das für Zachäus 
plötzlich wichtiger als alles andere 
ist: „Heute ist diesem Haus Heil ge-
schenkt worden.“

Erkennen, was wichtig ist
Das ist nicht nur eine alte Ge-

schichte, sondern eine, die uns gilt: 
Viele tun sich schwer, einen Sinn für 
ihr Leben zu finden, einen Grund, 
der festen Halt gibt. Jesus will auch 
in unser Haus kommen wie in das 
Haus des Zachäus. Und plötzlich 
wird alles andere nebensächlich. Wir 
erkennen, was wichtig ist für unser 
Leben: die Nachfolge Jesu.

Jesus kommt nicht ohne Grund 
zu uns. Er will, dass wir – wie der 
kleinwüchsige Zöllner Zachäus – 
mit den Armen, den Kranken, den 
Behinderten, den Flüchtlingen tei-
len. Denn Gott hat uns allen genug 
zum Essen, Trinken, Wohnen ge-
schenkt. Und er will, dass niemand 
leidet, hungert, nicht weiß, wie er 
seine Familie ernähren soll. 

Wenn Jesus in unser Leben tritt, 
wenn wir ihn in unser Herz lassen, 
dann fällt uns das Teilen leicht. Weil 
unser Leben plötzlich einen Halt, ei-
nen festen Grund bekommt. Dann 
ruft Jesus auch uns zu: „Heute ist 
diesem Haus Heil geschenkt wor-
den.“ Das ist die höchste Auszeich-
nung, die uns zuteil werden kann. 
Wie wir sie bekommen? Indem wir 
ganz einfach – wie Zachäus – Jesus 
in unser Haus lassen.     

Jesus ins Haus lassen 
von K. Rüdiger Durth

Die Predigt für die Woche

25. Sonntag im Jahreskreis  Lesejahr A

Erste Lesung
Jes 55,6–9

Sucht den Herrn, er lässt sich fin-
den, ruft ihn an, er ist nah! Der 
Frevler soll seinen Weg verlassen, 
der Übeltäter seine Pläne. Er kehre 
um zum Herrn, damit er Erbarmen 
hat mit ihm, und zu unserem Gott; 
denn er ist groß im Verzeihen. 
Meine Gedanken sind nicht eure 
Gedanken und eure Wege sind 
nicht meine Wege – Spruch des 
Herrn. So hoch der Himmel über 
der Erde ist, so hoch erhaben sind 
meine Wege über eure Wege und 
meine Gedanken über eure Gedan-
ken.

Zweite Lesung
Phil 1,20ad–24.27a

Schwestern und Brüder! Ich erwarte 
und hoffe, dass Christus verherrlicht 
werden wird in meinem Leibe, ob 
ich lebe oder sterbe. Denn für mich 
ist Christus das Leben und Sterben 
Gewinn. Wenn ich aber weiterleben 
soll, bedeutet das für mich fruchtba-
res Wirken. Was soll ich wählen? Ich 
weiß es nicht. 

Bedrängt werde ich von beiden Sei-
ten: Ich habe das Verlangen, aufzu-
brechen und bei Christus zu sein 
– um wie viel besser wäre das! Aber 
euretwegen ist es notwendiger, dass 
ich am Leben bleibe. 
Vor allem: Lebt als Gemeinde so, 
wie es dem Evangelium Christi ent-
spricht!

Evangelium
Mt 20,1–16a

In jener Zeit erzählte Jesus seinen 
Jüngern das folgende Gleichnis: 
Mit dem Himmelreich ist es wie 
mit einem Gutsbesitzer, der früh am 
Morgen hinausging, um Arbeiter für 
seinen Weinberg anzuwerben. Er ei-
nigte sich mit den Arbeitern auf ei-
nen Denár für den Tag und schickte 
sie in seinen Weinberg. 
Um die dritte Stunde ging er wie-
der hinaus und sah andere auf dem 
Markt stehen, die keine Arbeit hat-
ten. Er sagte zu ihnen: Geht auch ihr 
in meinen Weinberg! Ich werde euch 
geben, was recht ist. Und sie gingen. 
Um die sechste und um die neunte 
Stunde ging der Gutsherr wieder hi-
naus und machte es ebenso. 

Als er um die elfte Stunde noch ein-
mal hinausging, traf er wieder ei-
nige, die dort standen. Er sagte zu 
ihnen: Was steht ihr hier den ganzen 
Tag untätig? Sie antworteten: Nie-
mand hat uns angeworben. Da sagte 
er zu ihnen: Geht auch ihr in mei-
nen Weinberg!
Als es nun Abend geworden war, 
sagte der Besitzer des Weinbergs zu 
seinem Verwalter: Ruf die Arbeiter 
und zahl ihnen den Lohn aus, an-
gefangen bei den Letzten, bis hin zu 
den Ersten! 
Da kamen die Männer, die er um 
die elfte Stunde angeworben hatte, 
und jeder erhielt einen Denár. Als 
dann die Ersten kamen, glaubten 
sie, mehr zu bekommen. Aber auch 
sie erhielten einen Denár. 
Als sie ihn erhielten, murrten sie 
über den Gutsherrn und sagten: 
Diese Letzten haben nur eine Stun-
de gearbeitet und du hast sie uns 
gleichgestellt. Wir aber haben die 
Last des Tages und die Hitze ertra-
gen. 
Da erwiderte er einem von ihnen: 
Freund, dir geschieht kein Unrecht. 
Hast du nicht einen Denár mit mir 
vereinbart? Nimm dein Geld und 
geh! Ich will dem Letzten ebenso 
viel geben wie dir. Darf ich mit dem, 

Das Gleichnis von den Arbeitern im 
Weinberg zeigt diese Illustration im 

Evangeliar von Echternach, einem Meis-
terwerk der ottonischen Buchmalerei. 
Es wurde zwischen 1030 und 1050 in 
der Benediktinerabtei von Echternach 

geschaffen. Verwahrt wird es in der 
Bibliothek des Germanischen National-

museums in Nürnberg.  

Foto: gem

Frohe Botschaft

was mir gehört, nicht tun, was ich 
will? Oder ist dein Auge böse, weil 
ich gut bin?
So werden die Letzten Erste sein 
und die Ersten Letzte.
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Sonntag – 20. September 
25. Sonntag im Jahreskreis
M. v. Sonntag, Gl, Cr, Prf So, feierl. 
Schlusssegen (grün); 1. Les: Jes 55,6–
9, APs: Ps 145,2–3.8–9.17–18, 2. Les: 
Phil 1,20ad–24.27a, Ev: Mt 20,1–16a 

Montag – 21. September
Hl. Matthäus, Apostel, Evangelist
M. v. Fest, Gl, Prf Ap, feierl. Schluss-
segen (rot); Les: Eph 4,1–7.11–13, 
APs: Ps 19,2–3.4–5b, Ev: Mt 9,9–13 

Dienstag – 22. September
Hll. Mauritius und Gefährten, Mär-
tyrer der Thebäischen Legion
Messe vom Tag (grün); Les: Spr 21,1–
6.10–13, Ev: Lk 8,19–21; Messe vom 
hl. Mauritius und den Gefährten 
(rot); Les u. Ev v. Tag o. aus den AuswL

Mittwoch – 23. September
Hl. Padre Pio von Pietrelcina,  
Ordenspriester
Messe vom hl. Pius (weiß); Les: Spr 
30,5–9, Ev: Lk 9,1–6 o. aus den AuswL  

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 1. Woche, 25. Woche im Jahreskreis

Woche der Kirche

Donnerstag – 24. September 
Hl. Rupert und hl. Virgil, Bischöfe 
von Salzburg, Glaubensboten
Messe vom Tag (grün); Les: Koh 1,2–
11, Ev: Lk 9,7–9; Messe von den hll. 
Rupert und Virgil, eig. Prf (weiß): 
Les und Ev v. Tag oder aus den AuswL 

Freitag – 25. September 
Hl. Niklaus von Flüe, Einsiedler, 
Friedensstifter
Messe vom Tag (grün); Les: Koh 3,1–
11, Ev: Lk 9,18–22; Messe vom hl. 
Niklaus, eig. Prf (weiß): Les und Ev 
vom Tag oder aus den AuswL 

Samstag – 26. September 
Hl. Kosmas und hl. Damian, Ärzte,
Märtyrer in Kleinasien
Marien-Samstag
Messe vom Tag (grün); Les: Koh 11,9 
– 12,8, Ev: Lk 9,43b–45; Messe von 
den hll. Kosmas und Damian (rot)/ 
vom Marien-Sa, Prf Maria (weiß); 
jeweils Les und Ev vom Tag oder aus 
den AuswL

Glaube im Alltag

von Max Kronawitter

Kürzlich habe ich wieder einmal 
ein Reh entdeckt. Seelenruhig 
stand es am Waldrand, um zu 

grasen. Fast lautlos bin ich vom 
Fahrrad gestiegen, um das grazile 
Tier aus der Entfernung zu beobach-
ten. Offenbar hat es mein Anschlei-
chen dann aber doch registriert, 
denn mit großen Sprüngen ver-
schwand es im Dickicht des Waldes. 
Warum, so frage ich mich, habe ich 
angehalten und meine Fahrt unter-
brochen? Nur einen Kilometer weiter 
liegt ein Wildgehege. Stundenlang 
könnte ich dort Hirsche mit stattli-
chen Geweihen bestaunen. Es reizt 
mich nicht. Das scheue Reh am 
Waldrand war für mich attraktiver. 
Warum?

Vor Jahren konnte ich in Tan-
sania an einer Safari teilnehmen. 
Ganze Kolonnen von Jeeps waren 
da unterwegs, um wenigstens von 
der Ferne einen Blick auf Löwen, 
Giraffen oder Elefanten zu werfen. 
Und natürlich wollte jeder diesen 
besonderen Augenblick festhalten. 
Wie Kanonenrohre ragten die Ob-
jektive der Touristen aus den ge-
tarnten Fahrzeugen. Freilich wäre 
es wesentlich komfortabler, Löwen 
oder Elefanten im Zoo abzulichten. 
Doch offensichtlich ist der Reiz, ein 
in freier Wildbahn lebendes Tier 
auf Film zu bannen, weitaus größer. 
Deshalb zahlen Touristen dafür ein 
Vielfaches dessen, was ein Ticket für 
den Tierpark kostet. 

Während der Löwe im Zoo täglich 
gelangweilt in die Foto apparate der 
Besucher starrt, lässt sich sein Art-
genosse in Afrika nur selten blicken. 
Ihn zu beobachten ist ein seltener 

G lü c k s -
fall und 
bekommt 
so eine 
a n d e r e 
Wertigkeit. Je flüchtiger etwas ist, 
desto kostbarer erscheint es uns. 
Was stets verfügbar ist, wirkt wenig 
attraktiv. Was sich bereits nach Se-
kunden mit einem Sprung entziehen 
kann, das fesselt unsere Aufmerk-
samkeit. Gleiches gilt für das Glück. 
Weil es sich nicht festhalten lässt, ist 
es so kostbar. Wäre es stets zu Diens-
ten, wäre es nicht mehr Ziel unseres 
Sehnens. 

Diese Gesetzmäßigkeit scheint 
sogar für die Religion zu gelten. 
Womöglich empfinden viele ihr Ver-
hältnis zu Gott so wenig als Kost-
barkeit, weil er sich nicht entzieht. 
Ein für alle Mal hat er uns verspro-
chen, an unserer Seite zu stehen. Ein 
wenig ist das wie bei einem alten 
Ehepaar, das sich so aneinander ge-
wöhnt hat, dass es in der Normalität 
des Alltags vergessen hat, welcher 
Glücksfall diese Beziehung ist. Erst 
der Tod eines Partners reißt dann 
eine schmerzliche Lücke, die offen-
bart, was verloren ist. 

Ist es also die bleibende Zusa-
ge Gottes, die seine Attraktivität 
schmälert? Wer in den Biographien 
von Heiligen stöbert, der entdeckt, 
dass viele dieser großen Gestalten 
des Glaubens Gott eher wie ein 
scheues Reh erlebten. Manchmal 
war er ihnen ganz nah, dann aber 
verspürten sie eine große Verlassen-
heit. Diese Spannung wurde ihnen 
zum Impuls, Gott immer neu zu su-
chen und neu zu entdecken.   

Gebet der Woche
Herr, jeden Tag will ich dich preisen

und deinen Namen loben auf immer und ewig.
Groß ist der Herr und hoch zu loben,

unerforschlich ist seine Größe.

Der Herr ist gnädig und barmherzig,
langmütig und reich an Huld.

Der Herr ist gut zu allen,
sein Erbarmen waltet über all seinen Werken.

Gerecht ist der Herr auf all seinen Wegen
und getreu in all seinen Werken.

Nahe ist der Herr allen, die ihn rufen,
allen, die ihn aufrichtig rufen.

Antwortpsalm 145 zum 25. Sonntag im Jahreskreis



Liberius richtet an alle Bischöfe den Appell, angesichts der grassie-
renden Irrlehre des Arianismus auszuharren und die ihnen anvertraute 

Herde nicht zu verlassen.

„Nichts gibt es, das ausharren lässt, außer Gottes Gnade. Im übrigen 
wütet die Bosheit des Teufels, ein Übel, dem Verachtung gebührt, voll von 

tödlichem Gift. Er geht umher nach oben und nach unten, suchend, wen er 
verschlingen kann. Daher müssen wir wachen, nüchtern sein bei unseren 

Gebeten und uns Gott nahen und mit Hilfe des Herrn die törichten Angriff e 
der Menschen, soweit uns der Herr die Kraft dazu gegeben hat, abweisen. 
Wir müssen den Vätern folgen und dürfen nicht die Grenzen der Väter 

überschreiten, das heißt, wir sollen unsere Kirchen, solange wir irgendwie 
in ihnen bleiben können, nicht verlassen, um zu anderen Kirchen zu eilen.
Oder die uns anvertrauten Gemeinden vernachlässigen, um eher Ruhe zu 
suchen als uns für die anzustrengen, für die wir sogar unser Leben hinge-
ben müssen, damit wir nicht im Angesicht Gottes als verwerfl ich befunden 
werden, sondern mit seiner Unterstützung ihm fruchtbare Teile aus den uns 

anvertrauten Herden vorweisen können!“

von Liberius

Papst der Woche

Liberius finde ich gut …
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Liberius

Bischof von Rom von 353 bis 366
gestorben: 24. September 366 
Gedenktag: 23. September (nach dem Martyro-
logium Hieronianum)

Bei seinem Amtsantritt forderten orientalische Bi-
schöfe Liberius auf, Bischof Athanasius von Alexan-
drien zu verurteilen. Dieser hatte die Beschlüsse des 
Konzils von Nizäa (325), nämlich den Glauben an 
die Gottheit Christi und dessen Wesenseinheit mit 
dem Vater, gegen die Arianer verteidigt. Auf der 
von Kaiser Konstantin II. einberufenen Synode von 
Arles (353) und auf dem Reichskonzil von Mailand 
(354) ließ der Kaiser Athanasius verurteilen. Da die 
Vertreter Liberius’ das Dekret zur Verurteilung nicht 
unterschrieben, wurden sie verbannt, ein Jahr spä-
ter auch Liberius, da er sich ebenfalls weigerte. Die 
Echtheit der Briefe aus der Verbannung, in denen 
er Athanasius doch verurteilte, sind sehr umstrit-
ten. Als Liberius nach Rom zurückkehrte, musste er 
sich die Regierung mit dem inzwischen vom Kaiser 
eingesetzten Bischof Felix II. teilen. Das Volk aber 
hielt Liberius die Treue und vertrieb Felix aus Rom. 
Mehrere Briefe von Liberius sind erhalten. Im Mar-
tyrologium Romanum ist er als erster Bischof von 
Rom nicht als Heiliger verzeichnet, da er als zu aria-
nerfreundlich galt. red

Kampf
gegen 
Kaiser 
und 
Irrlehre

W O R T E  D E R  PÄ P S T E :
L I B E R I U S

Einer liebenswürdigen Legende 
zufolge erschien die Gottesmutter in 
der Nacht auf den 5. August 358 in 
Rom einem kinderlosen Ehepaar und 
versprach Kindersegen, wenn ihr zu 
Ehren eine Kirche an der Stelle errich-
tet würde, wo am nächsten Morgen 
Schnee liege. Das Ehepaar begab sich 
daraufhin zu Papst Liberius, der das-
selbe geträumt hatte. Am nächsten 
Morgen lag auf dem Esquilinhügel 
Schnee – mitten im Sommer. Heute 
erhebt sich dort die Basilika Santa 
Maria Maggiore, die älteste und 
bedeutendste Marienkirche Roms. 
Deren Weihetag am 5. August feiert 
die Kirche auch als „Mariä Schnee“.

Liberius schreibt aus Rom an seine Mit-
streiter, die es abgelehnt hatten, Bischof 
Athanasius zu verurteilen, und ermutigt sie 
durchzuhalten.

Im Brief heißt es: „Unter dem äußeren Bild 
des Friedens scheint der Feind des Men-
schengeschlechts heftiger gegen die Glieder 

der Kirche zu wüten. Doch eure hervorragende 
und einzigartige Treue hat sich als dem Herrn 
wohlgefällig erwiesen und euch, im Herrn 
geliebte Priester, schon jetzt für den künftigen 
Ruhm als Märtyrer bestimmt. 

Daher kann ich in meiner Lage, die zwischen 
der Trauer über eure Abwesenheit und der 
Freude über euren künftigen Ruhm schwankt, 
überhaupt keine Lobesworte fi nden, mit denen 

ich frohgestimmt die Verdienste eurer sittlichen 
Größe hervorheben könnte. Freilich weiß ich 
euch von hier aus besseren Trost zu spenden, 
wenn ihr mir glauben könnt, dass ich geistig 
zusammen mit euch in die Verbannung gesto-
ßen wurde. 

Ich bin recht betrübt, dass mich, der ich 
mich noch im schwankenden Zustand der 
Erwartung befi nde, unterdessen eine recht 
bittere Notwendigkeit von der Gemeinschaft 
mit euch trennt. Ich hatte nämlich gewünscht, 
ergebenste Brüder, als Erster für euch alle mein 
Leben hinzugeben, damit ihr Geliebten ein 
ruhmvolles Beispiel bekommt. Aber es war der 
Siegespreis eurer Verdienste, dass ihr als Erste 
aufgrund eures standhaften Glaubens zum 
herrlichen Ruhm des Bekenntnisses gekommen 

seid. Ihr sollt daher der himmlischen Verhei-
ßung sicher sein: Da ihr Gott nähergekommen 
seid, hebt mich, euren Mitpriester und Diener 
Gottes, durch eure Gebete zum Herrn empor, 
damit wir die über uns kommenden Angriff e, 
die allein schon durch die zu uns kommen-
den Berichte von Tag zu Tag tiefere Wunden 
schlagen, geduldig ertragen können, damit 
aufgrund des ungebrochenen Glaubens und 
des unbeschädigten Zustands der katholischen 
Kirche der Herr uns euch gleichzumachen 
geruhe!“

Abt em. Emmeram Kränkl; Fotos: gem
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Artikel 4 des Grundgesetzes ist 
eindeutig: „Die ungestörte Reli­
gionsausübung wird gewährleis­
tet“, heißt es in Absatz 2. Das gilt 
natürlich auch für Muslime. An­
ders sieht die Sache in zahlreichen 
Staaten der islamischen Welt aus: 
Die Religionsfreiheit ist dort teils 
massiv eingeschränkt.

Spricht man Muslime darauf an, 
erntet man nicht selten Schweigen 
oder Schulterzucken. „Wohl auch, 
weil ein Muslim in sich die Über-
zeugung trägt, dem einzig wahren 
Glauben zu huldigen“, sagt die Ber-
liner Autorin Zana Ramadani. Mit 
ihrem Bestseller „Die verschleierte 
Gefahr“ legte sie 2017 eine scho-
nungslose Analyse islamischer Paral-
lelgesellschaften vor. 

Für Kritiker wie sie ist der Islam 
ein Glauben, der keinen Platz für 
andere Religionen lässt und diese 
mitunter aktiv bekämpft. So emp-
fiehlt etwa die Koransure 51 Vers 5, 
„keine Freundschaften mit Christen 
und Juden“ einzugehen. Andere 
Stellen setzen Christen und Juden 
mit „Hunden“ gleich. Und in Sure 
57 Vers 19 heißt es: „Die Ungläu-
bigen werden der Hölle Bewohner 
sein.“

Folter und Tod
„Belegt sind im Koran 204 Verse, 

die Nichtmuslime mit Folter und 
Tod bedrohen“, sagt der Erfurter 
Theologe Matthias Wanitschke. Sie 
bieten Terrorgruppen wie al-Qaida 
und dem „Islamischen Staat“ eine 
Rechtfertigung dafür, mit Gewalt 
gegen Andersgläubige vorzugehen. 
Höhepunkt des islamistischen Ter-
rors bisher: die Anschläge vom 11. 
September 2001. Rund 3000 Men-
schen starben damals.

In islamisch geprägten Staaten 
haben vor allem christliche Minder-
heiten unter dem Vorgehen gegen 
Andersgläubige zu leiden. Wann 
indes von einer „Christenverfol-
gung“ gesprochen werden kann, ist 
umstritten. Für die Internationale 
Gesellschaft für Menschenrechte 
(IGFM) in Frankfurt am Main, die 
sich weltweit für verfolgte Christen 
einsetzt, herrscht Verfolgung nicht 
nur dann, wenn der Staat Christen 
wegen ihres Glaubens einsperrt, ver-
letzt, foltert oder tötet.

Die IGFM spricht auch dann von 
Verfolgung, wenn Menschen auf-
grund ihres Glaubens Arbeit oder 

MINDERHEITENRECHTE

Wenn Freiheit ein Fremdwort ist
Islamischer Absolutheitsanspruch ein Hindernis für christliche Religionsausübung

Lebensgrundlage verlieren, wenn 
Kinder aufgrund des Glaubens ihrer 
Eltern keine oder nur eine schlechte 
Schulbildung bekommen und we-
gen ihres Glaubens aus angestamm-
ten Wohngebieten vertrieben wer-
den. 

„Ebenso verhält es sich, wenn 
Christen keine Kirchen bauen und 
sich privat nicht versammeln dür-
fen“, sagt IGFM-Sprecher Martin 
Lessenthin. „Und wenn die Regis-
trierung einer christlichen Gemein-
de oder Organisation nur unter 
schikanösen Bedingungen möglich 
ist.“ Derzeit setzt sich die IGFM für 
die im Iran inhaftierte Juristin Nas-
rin Sotoudeh ein. Wiederholt hatte 
sich die Aktivistin für eine Abschaf-
fung der Kopftuchpflicht für Frauen 
eingesetzt. 

Während christliche Minderhei-
ten in muslimisch geprägten Län-
dern historisch betrachtet nicht sel-
ten ein gutes Auskommen hatten, 
hat sich die Situation seit dem 20. 
Jahrhundert massiv verschlechtert. 
Heute sind Christen vielerorts iso-
liert, werden im öffentlichen Leben 
ausgegrenzt oder müssen um ihr Le-
ben fürchten. Fast nur in säkularen 
Diktaturen wie Syrien oder Saddam 

Husseins Irak konnten sie weitge-
hend unbehelligt leben.

Grund der Verschlechterung ist 
nach Ansicht von Beobachtern der 
immer kompromissloser vertretene 
Absolutheitsanspruch des Islams. 
Speziell in afrikanischen Ländern 
wie Nigeria und Somalia münden 
wirtschaftliche Not und mangelnde 
Bildung von muslimischer Seite oft 
in Gewaltakte gegen Christen. Dass 
viele Muslime den Christen ihren 
relativen Wohlstand, ihre Gottes-
häuser oder Schulen neiden, dürfte 
auch eine Rolle spielen. 

Apropos Schulen: Christliche 
Bildungseinrichtungen stehen na-
türlich auch jungen Muslimen 
offen. Beispiel: Flores. Auf der in-
donesischen Insel haben die Stey-
ler Missionare in den vergangenen 
Jahrzehnten eine Bildungs-, Medien- 
und Gesundheitsstruktur aus dem 
Boden gestampft, die für den mus-
limisch geprägten Inselstaat vorbild-
haft ist. 

Tolerante Muslime
„Auch Politiker schicken ihre 

Kinder auf unsere Schulen“, sagt 
Pater Helmut Thometzki SVD, der 
dort 17 Jahre als Seelsorger gewirkt 
hat. Auf Flores leben fast nur Ka-
tholiken – ein Sonderfall in Indone-
sien. „Muslime zeigen sich tolerant, 
solange sie in der Minderheit sind 
oder von Andersgläubigen profitie-
ren“, gibt Thometzki, der heute im 
Saarland lebt, zu bedenken. 

Die Bundesrepublik, meint der 
Steyler Missionar, seit durch die 
Flüchtlingswelle 2015 muslimischer 
geworden. Im Gegensatz zu anderen 
Kirchenvertretern betrachtet er das 
vor dem Hintergrund seiner Erfah-
rungen mit Sorge. Eine „Bereiche-
rung“ sieht er darin nicht.

 Benedikt Vallendar

Hinweis
Einen Gebets- und Solidaritätstag für 
verfolgte Christen veranstalten das 
Hilfswerk Kirche in Not und das Bistum 
Augsburg an diesem Sonntag. Die Ver-
anstaltung beginnt um 14.30 Uhr mit 
dem Informationsnachmittag „Verfolgte 
Christen weltweit“. Um 17 Uhr folgt ein 
Kreuzweg mit Bischof Bertram Meier 
im Augsburger Dom. Für die Teilnahme 
ist eine Anmeldung erforderlich: 
Telefon 089/64 24 88 80 oder 
E-Mail info@kirche-in-not.de.

Muslime für Hitler

1943 verfügte Adolf Hitler die Aufstel-
lung einer Kampfeinheit, die (fast) 
nur aus Muslimen bestand. Ihr Name: 
13. Waffen-Gebirgs-Division der SS 
„Handschar“. Reichsführer-SS Heinrich 
Himmler hatte wiederholt die „welt-
anschauliche Verbundenheit“ zwi-
schen Nationalsozialismus und Islam 
betont und für eine Zusammenarbeit 
geworben. Eckpunkte des muslimi-
schen Glaubens deckten sich, mein-

te Himmler, in vielem mit denen der 
Nationalsozia listen – insbesondere 
bei der „Judenfrage“. 
So wurde nach einem Besuch des 
Jerusalemer Großmuftis Mohammed 
Amin al-Husseini bei Hitler in Ber-
lin angeordnet, in Publikationen das 
Wort „Antisemitismus“ künftig zu 
vermeiden. Zu den „Semiten“ zählten 
schließlich auch Araber, die man nicht 
mit Juden gleichstellen wollte. bv

  Muslime beim Gebet in einer Moschee in Pakistan. Andersgläubige haben es in 
islamisch geprägten Ländern schwer. Foto: imago images/Pacific Press Agency
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ADDIS ABEBA – In Ostafrika 
staut sich etwas an. Eigentlich 
sollte die größte Talsperre, die je 
in Afrika gebaut wurde, Entwick-
lung scha� en und die Re gion vo-
ranbringen. Stattdessen sorgt das 
Jahrhundertprojekt für Kon� ikte. 
Der Streit zwischen Äthiopien und 
seinen Nachbarländern Ägypten 
und Sudan scheint so festgefah-
ren, dass er sogar Papst Franziskus 
Kopfzerbrechen bereitet.

Ausgedörrte Felder, tote Früchte 
und Hunger – wenn es nach Ägyp-
ten geht, steht der Albtraum am Nil 
unmittelbar bevor. Die Regierung in 
Kairo ist in Sorge: Äthiopien, heißt 
es, gefährde durch die Aufstauung 
des Blauen Nils die ganze Region.
Der Fluss hat seinen Ursprung im 
äthiopischen Hochland und durch-
� ießt auf seinem Weg in das Mittel-
meer erst den Sudan, dann Ägypten. 

Berechnungen haben ergeben, 
dass Ägypten 14 Prozent des Nil-
wassers und 18 Prozent seines 
Agrar lands verlöre, falls Äthiopien 

SCHWARZER KONTINENT IN SORGE

Ein Staudamm spaltet Afrika
Wohlstandsgarant oder Wasserräuber: Ägypten und Äthiopien auf Konfrontationskurs

den Damm innerhalb von zehn Jah-
ren aufstaue. Bei einer Stauzeit von 
sieben Jahren, wie sie die Regierung 
des äthiopischen Ministerpräsiden-
ten Abiy Ahmed anstrebt, müsste 
Ägypten 22 Prozent des Nilwassers 
und etwa 30 Prozent seines frucht-
baren Bodens einbüßen. 

Kein Wille zur Einigung?
Neben dem Zeitplan der Be-

füllung herrscht außerdem Streit 
über Sicherheitsfragen. Sämtliche 
Einigungsversuche blieben bislang 
erfolglos. Ägyptens Außenminis-
ter Sameh Shoukry wirft Äthio-
pien „fehlenden Willen“ vor. Der 
äthiopische Kardinal Berhaneyesus 
Souraphiel dagegen sagt: „Wir sind 
auf das Wasser angewiesen.“ 

„Etwa 65 Prozent des Landes 
haben große Schwierigkeiten, an 
Energie heranzukommen“, betont 
der Erzbischof von Addis Abeba. 
„Durch den Staudamm könnten wir 
der Armut ent� iehen.“ Während 
der Corona-Pandemie habe sich 

der Stromengpass erneut als Ent-
wicklungsbremse erwiesen, betont 
der Geistliche: Während Schüler 
in Industrieländern den Unterricht 
via Internet fortsetzten, seien Äthio-
piens Kinder im Dunkeln gesessen. 

Längst hat das ostafrikanische  
Land seinen Ruf als Hungerland ab-
gelegt. Aus dem Boden der Haupt-
stadt Addis Abeba sprießen Hoch-
häuser und Hotels. Der Flughafen 
der Millionenmetropole wurde zur 
Drehscheibe des ganzen Kontinents. 
Der Aufschwung kostet. Allem vo-
ran Strom. Der ist im Boom-Land 
immer noch Mangelware. 

Mit 74 Milliarden Kubikmetern 
Wasser wäre die „Grand Ethiopian 
Renaissance“-Talsperre der größ-
te Damm Afrikas. Seit knapp zehn 
Jahren bauen die Äthiopier an dem 
vier Milliarden Euro teuren Mega-
projekt. Nun, da die Staumauer zu 

drei Viertel fertiggestellt ist, wird 
damit begonnen, den Nil in dem gi-
gantischen Becken aufzustauen. 

Experten prognostizieren: Durch 
die Verdoppelung seiner Strom-
produktion aus Wasserkraft könn-
te Äthiopien das Entwicklungsziel 
„moderner und leistbarer Energie“ 
erreichen. Der Vorsitzende der Af-
rikanischen Union, Südafrikas Prä-
sident Cyril Ramaphosa, sieht die 
Talsperre als „Beschleuniger“ für Af-
rikas Weg zu Wohlstand. 

Auch in Äthiopien sorgt der 
Damm für Begeisterung. „In dem 
Moment, in dem das Projekt ange-
kündigt wurde, erfüllte es die Äthio-
pier mit Stolz. Millionen von ihnen 
beteiligten sich daran durch den 
Kauf von Anleihen“, berichtet 
der sudanesische Journalist 
Yaseen Mohmad Ab-
dalla. 

  Arbeiter auf der Baustelle des „Grand Ethiopian Renaissance“-Staudamms.

  Viele Menschen in Europa haben Äthiopien noch als Krisen- und Hungerland in Erinnerung. Tatsächlich hat sich der ostafrikanische Staat gewandelt: Die Millionenmetropole 
Addis Abeba wächst. Der Flughafen der Hauptstadt hat sich zum Drehkreuz für den ganzen Kontinent entwickelt.

Der Blaue Nil. Ägypten befürchtet 
durch dessen Aufstauung eine 
zunehmende Wasserknappheit.

Fotos: Alan Wilson from Stilton/Peterborough/Cambs/UK/CC BY-SA 2.0 (https://creativecommons.org/licenses/
by-sa/2.0), Jacey Fortin/CC BY-SA 4.0 (https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0), Marc Veraart/
CC BY-ND 2.0 (https://creativecommons.org/licenses/by-nd/2.0), White House/gem
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Zuletzt rumorte es gewaltig im 
Land des Friedensnobelpreisträgers 
Abiy Ahmed. Während der Kon� ikt 
mit dem Nachbarn Eritrea beige-
legt ist, leidet Äthiopien unter in-
nerstaatlichen Spannungen. Mehr 
als 90 verschiedene Volksgruppen 
leben hier. In den vergangenen Jah-
ren bedrohe jedoch ein zunehmen-
der „ethnischer Nationalismus“ den 
Frieden, warnt Semir Yusuf, Polito-
loge am Institut für Sicherheitsstu-
dien in Addis Abeba. 

Erst im Juli entluden sich die 
Spannungen in einem tagelangen 
Gewitter aus Protesten und Über-
gri� en. Der beliebte Sänger Hachalu 
Hundessa, für viele Äthiopier ein 
Volksheld, wurde von unbekannten 
Tätern erschossen. Bei den darauf-
folgenden Protesten starben mindes-
tens 160 Menschen. 

Beobachter sehen im „Grand 
Ethiopian Renaissance“-Damm „das 
Einzige, was die Äthiopier vereint“. 
Doch statt für Visionen, sorgt das 
Mammutprojekt für Streit. Ägypten 
und der Sudan berufen sich dabei 

auf Verträge aus Kolonialzeiten. Die 
uralten Abkommen räumen den 
beiden Staaten die Rechte am Nil 
ein, wobei sie Äthiopiens Wasser-
bedarf ignorieren. 

Nichtsdestotrotz rasselt Ägypten 
mit den Säbeln und versetzte sei-
ne Streitkräfte Berichten zufolge in 
Alarmzustand. Auch auf äthiopi-
scher Seite wird angeblich mit Flug-
abwehrraketen rund um die Stau-
mauer aufgerüstet. Beobachter sind 
besorgt. 

Mit „besonderer Aufmerksam-
keit“ verfolge man die Diskussionen 
zwischen den drei Anrainerstaaten 
auch im Vatikan, erklärte Papst 
Franziskus Mitte August. Nach sei-
nem Angelusgebet wandte sich der 
Heilige Vater mit einem besonderen 
Appell an die Streitparteien. 

Weg des Dialogs gehen
„Ich lade alle Beteiligten dazu ein, 

den Weg des Dialogs weiterzugehen, 
sodass der Ewige Fluss weiter eine 
Lebensader bleibt, die uns vereint 
und nicht trennt; die Freundschaft, 
Wohlstand und Brüderlichkeit 
nährt, und nicht Feindschaft, Miss-
verständnis oder Kon� ikt.“ Um das 
Wohl der Bevölkerungen in Äthio-
pien, Ägypten und Sudan sicher-
zustellen, sei Dialog die „einzige 
Wahl“. 

Muss „Äthiopiens Renaissance“ 
auf Kosten seiner Nachbarn statt-
� nden? Nein, meinen neben dem 
Heiligen Vater auch Ökonomen aus 
der Region. Tatsächlich sind Addisu 
Lashitew und Haim Kassa, beide 
Akademiker, vom Gegenteil über-
zeugt. Denn Strom werde für die Ar-
mutsreduktion und wirtschaftlichen 
Aufschwung weit über Äthiopien 
hinaus benötigt, schreiben sie. 

Auch die Nachbarn könnten pro-
� tieren, meinen Lashitew und Kas-
sa: „Die ‚Grand Ethiopian Renais-
sance‘-Talsperre muss kein Grund 
für regionale Destabilisierung sein. 
Stattdessen bietet sie Möglichkeiten 
für eine stärkere Zusammenarbeit.“

Markus Schönherr

  Sein zuversichtliches Grinsen half nicht: US-Präsident Donald Trump konnte nicht 
erfolgreich zwischen Ägypten, Sudan und Äthiopien vermitteln.

Um 1200 in Lauingen an der Donau geboren, 
erwanderte Albert von seiner schwäbischen Heimat 

aus ganz Deutschland und viele Länder Europas. 
Wie die Natur durchwanderte er auch die 

Wissenschaften. Seine Werke zu Theologie, 
Philosophie und Naturphilosophie decken 

zusammen ungefähr alles ab, was es zur damaligen 
Zeit überhaupt zu wissen gab. 

Er war ein Vordenker und Friedensstifter. 
Er gilt als Begründer der Kölner Universität und als 
Retter des Bistums Regensburg. Vor allem aber war 

der „Mann, der alles wusste“ als Mönch, Prediger und 
Seelsorger tief verwurzelt im Glauben. 

Begegnen Sie diesem faszinierenden Heiligen 
in unserer Multimedia-Reportage 

unter www.heiliger-albertus-magnus.de
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ISLAMABAD (KNA/red) – Men-
schenrechtler haben gegen die To-
desstrafe für den wegen Blasphe-
mie verurteilten pakistanischen 
Christen Asif Pervaiz protestiert. 
Premierminister Imran Khan 
solle mehr für den Schutz nicht-
muslimischer Pakistaner und den 
Kampf gegen Radikalismus tun, 
sagte der im kanadischen Exil 
lebende pakistanische Aktivist 
Nadeem Bhatti dem asiatischen 
Pressedienst Ucanews.

Pervaiz war vorige Woche von 
einem Gericht in Lahore zum Tod 
durch den Strang verurteilt worden, 
weil er über sein Mobiltelefon blas-
phemische Nachrichten verschickt 
haben soll. Vor der Vollstreckung 
muss der 37-Jährige zunächst eine 
dreijährige Haftstrafe wegen „Miss-
brauchs des Telefons“ abbüßen so-
wie eine Geldstrafe von umgerech-
net 255 Euro zahlen. 

Sein Anwalt, der auch zum Ver-
teidigerteam der Christin Asia Bibi 
gehörte, kündigte Berufung gegen 
das Urteil an. Die Kommission für 
Frieden und Gerechtigkeit der ka-
tholischen Bischofskonferenz von 
Pakistan hatte laut Ucanews der Fa-

CHRISTEN IN PAKISTAN

Willkür gegen Minderheiten
Menschenrechtler schockiert: Erneut Todesstrafe wegen angeblicher Blasphemie

milie des Beschuldigten Rechtshilfe 
geleistet.

Blasphemie gilt im mehrheitlich 
islamischen Pakistan als Kapital-

ROM – In einem Video-Interview 
mit dem italienischen Ableger von 
Kirche in Not appelliert Asia Bibi 
an den pakistanischen Premier-
minister Imran Khan, Minderhei-
ten zu verteidigen. Sie erinnerte 
an das Drama zahlreicher pakista-
nischer minderjähriger Frauen, 
die entführt und gewaltsam zum 
Glaubenswechsel und zur Heirat 
gezwungen wurden.

 Die pakistanische Christin 
sprach von ihrem derzeitigen 

Wohnsitz in Kanada aus mit 
Alessandro Monteduro, dem 

Direktor von Kirche in 
Not Italien. Monteduro 

erwähnte dabei die bei-
den jungen Christin-

nen Huma Younus 
und Maira Shah-

verbrechen, auf das die Todesstrafe 
steht. In der Praxis werden unter 
Blasphemie nur verächtliche Äuße-
rungen und Taten gegen den Islam, 

den Koran und den Propheten Mo-
hammed verstanden. Neben Musli-
men werden häu� g Christen Opfer 
des Blasphemiegesetzes. 

Prominentester Fall war der der 
Katholikin Asia Bibi. Ihre Verur-
teilung zum Tod wegen angeblicher 
Blasphemie wurde im Januar 2019 
durch das höchste Gericht Pakistans 
letztinstanzlich aufgehoben. Bibi 
hatte fast neun Jahre in der Todeszel-
le gesessen. Im Mai 2019 konnte die 
Katholikin unter größter Geheim-
haltung nach Kanada ausreisen.

Für Aufsehen gesorgt
Zuletzt hatte Bibi mit einem 

Interview mit dem US-amerikani-
schen Radiosender „Voice of Ameri-
ca“ für Aufsehen gesorgt. Sie äußerte 
sich darin lobend über das pakista-
nische Rechtssystem und verteidigte 
o� enbar selbst das Blasphemiegesetz 
(wir berichteten in Nr. 37). „Das 
Gesetz ist gut, aber Menschen miss-
brauchen es“, wurde sie zitiert. 

Christen in Pakistan und im Exil 
hatten ihr daraufhin Verrat vorge-
worfen. In einem Gespräch mit Kir-
che in Not rückt Bibi jetzt wieder 
von den Aussagen ab (siehe unten).

baz, die Opfer von Missbrauch und 
Zwangsheirat wurden. Asia Bibi sag-
te dazu: „Ich weiß, dass diese Mäd-
chen verfolgt werden. Ich appelliere 
an den Premierminister Pakistans 
Imran Khan, unseren Mädchen zu 
helfen, denn keine von ihnen sollte 
leiden müssen!“

„Als Pakistan gegründet und von 
Indien getrennt wurde, garantier-
te Staatsgründer Ali Jinnah allen 
Bürgern Religions- und Gedanken-
freiheit“, erklärte Bibi in dem In-
terview. „Aber heute gibt es einige 
Gruppen, welche die bestehenden 
Gesetze missbrauchen.“ 

Deshalb appelliere sie an den 
Premierminister, die Opfer des Blas-
phemiegesetzes und die gewaltsam 
bekehrten Mädchen sowie die Min-
derheiten, die auch pakistanische 
Bürger seien, zu verteidigen und zu 

schützen. „Als Opfer spreche ich aus 
eigener Erfahrung. Ich habe schreck-
lich gelitten und viele Schwierigkei-
ten durchlebt. Aber jetzt bin ich 
frei und ho� e, dass diese Gesetze so 
geändert werden können, dass jeder 
Missbrauch vermieden wird“, sagte 
Asia Bibi.

Bei dem Interview bezog sich 
Bibi auch auf Papst Franziskus. „Ich 
habe zwei Rosenkränze, die der Hei-
lige Vater gesegnet hat“, sagte sie. 
„Der eine ist in Pakistan geblieben, 
den anderen habe ich bei mir. Ich 
bete den Rosenkranz jeden Tag für 
den Glauben und für die Verfolgten 
in Pakistan. Ich danke dem Heiligen 
Vater Franziskus und Papst Bene-
dikt, die für mich Fürsprache ein-
legten.“ Asia Bibi äußerte auch den 
Wunsch, „wenn möglich, den Heili-
gen Vater zu tre� en“. KiN

VIDEO-INTERVIEW AUS DEM EXIL

Asia Bibi: „Ich habe schrecklich gelitten“
Pakistanische Christin bittet Premierminister Imran Khan um Hilfe für Opfer religiöser Verfolgung

  Immer wieder gehen radikale Muslime in Pakistan gegen Minderheiten oder den 
Westen auf die Straße. Bei friedlichem Protest bleibt es jedoch nicht. 

Asia Bibi nach ihrer Freilassung 
in Frankreich. 

Foto: Kirche in Not

Foto: imago images/
Pacifi c Press Agency
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ZÜRICH – An diesem Wochen-
ende startet die Bundesliga in ihre 
neue Saison – wegen der Coro-
na-Pandemie rund einen Monat 
später als üblich. Einer, der die 
jüngere Geschichte des Fußballs 
in Deutschland hautnah miterlebt 
hat, ist Sportreporter Marcel Reif. 
Im Exklusiv-Interview spricht er 
über Gott und die Fußball-Welt 
und wendet sich gegen Rassismus 
und Homophobie unter Fans.

Herr Reif, auch in der neuen 
Bundesliga-Saison wird die Rede 
hin und wieder auf den „Fuß-
ball-Gott“ kommen. Mal ist mit 
dem Ausdruck ein begabter Sport-
ler gemeint, mal ein vermeintlich 
göttliches Eingreifen ins Spiel. 
Sind Sie ein gläubiger Mensch?

Ja, auch wenn ich keinem „Ver-
ein“ angehöre. Weder im Berufs- 
noch im Privatleben zieht es mich in 
einen Klub.

Sehen Sie den Glauben an Gott als 
etwas Abstraktes an oder als eine 
innere Überzeugung?

Ich kann den Antagonismus nicht 
nachvollziehen: Der Glaube an Gott 
oder an eine höchste Instanz hat 
für mich nichts Abstraktes. Glaube 
ist etwas Konkretes, durchaus et-
was Vernünftiges. Wenn man sich 
auf Werte besinnt und danach lebt, 
kann man sehr wohl an die höhere 
Instanz glauben. So gesehen steht 
der Glaube an Gott für die innere 
Überzeugung.

Fußball gilt vielen Kommentato-
ren als Religion.

Wenn man den Fußball mit Reli-
gion gleichsetzt, steige ich aus – und 
das seit jeher. Es gibt ja auch den un-
sinnigen Vergleich, die Kirchen von 
heute seien die Stadien. Auch wenn 
man den Fußball als Familienersatz 
sieht, ist mir das Ganze zu hoch. 
Wird Fußball mit Religion gleich-
gesetzt, wird er überdreht und die 
Religion als solche entwertet. Das 
ist unsinnig. Wer dies nicht erkennt, 
geht in die Irre.

Auch Pierre de Coubertin, Begrün-
der der modernen Olympischen 
Spiele, sah den Sport als Religion – 
mit einer Kirche, mit Dogmen, mit 
religiösen Gefühlen ...

Nein, wie gesagt, das ist mir zu 
hoch. Wenn de Coubertin die derart 
kommerzialisierten Olympischen 
Spiele unserer Zeit sehen würde – er 

BEKANNTER FUSSBALLREPORTER:

Sport ist keine Ersatzreligion
Marcel Reif fordert konsequentes Vorgehen gegen Rassismus und Hetze im Stadion

würde seinen damaligen Gedanken-
gang sicher in eine andere Richtung 
lenken. Er wollte, dass der Sport 
völkerverbindend ist. Wenn man 
wenigstens das wieder ein bisschen 
mehr in den Mittelpunkt rücken 
könnte, dann wäre es auch im Sinne 
des Franzosen.

Sie wollten schon früh Journalist 
werden. Steckt in Ihrem Beruf das 
Wort „Berufung“?

Ja, und ich wünsche jedem, dass 
er das in seinem Beruf auch so er-
lebt. Meine Frau arbeitet als Ärztin, 
und ich kann Ihnen sagen, dass sie 
eine fanatische Ärztin ist – das ist 
dann die höchste Berufung. Ich 
konnte mein Hobby, den Fußball, 
zum Beruf machen, und dafür bin 
ich dankbar.

Sportfans verehren die Sieger und 
drehen sich meist schnell von den 
Verlierern weg. Warum?

Ich habe das immer anders gese-
hen und in meiner Arbeit auch im-
mer versucht, das anders zu hand-
haben. Verlierer sind wichtig, ja 
unverzichtbar, denn ohne sie gäbe 
es ja keine Sieger. Man muss auch 
berichten, was mit denen passiert. 
Wir leben aber in einer Leistungs-
gesellschaft, und der Sport bildet 

da schon mal nicht die Ausnahme. 
Aber deswegen kann und muss ich 
auch die Leistung des Anderen se-
hen und würdigen. 

Er ist nicht – wie manche dann 
gern sagen – der „zweite Sieger“. 
Nein, er hat nicht gesiegt, sondern 
verloren, weil er an diesem Tag in 
diesem Wettbewerb nicht so erfolg-
reich war wie der Erstplatzierte. Hier 
gilt es, eine Balance zwischen dem 
Feiern der Sieger und dem Würdi-
gen der Verlierer zu � nden.

Wovor haben Sie Angst?
Vor einer anonymen Masse, die 

jegliche Hemmung verliert. Wenn 
man sieht, wie viele Menschen ano-
nym oder unter falscher Identität 
Kommentare im Internet schreiben, 
die teilweise unter die Gürtellinie 
gehen, ist das für mich schwer er-
träglich und im Übrigen für eine 
freie Gesellschaft mit Werten wie je-
nem der freien Meinungsäußerung 
schädlich. 

Für welche Werte abseits der Kom-
mentatorenkabine und des Fuß-
ballfelds steht Marcel Reif?

Unter dem Vorbehalt, dass ich 
mich extrem schwer selbst charak-
terisieren kannn: Fairness, Respekt, 
Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit.

Zur Person

Marcel Reif ist einer der bekann-
testen deutschen Fußballreporter. 
Geboren wurde er 1949 in Wal-
denburg (Schlesien) als Sohn eines 
polnischen Juden und einer katho-
lischen Deutschen. Seit 1997 lebt 
Reif in der Schweiz, seit 2013 ist er 
Schweizer Staatsangehöriger.
Spätestens nach dem „Torfall von 
Madrid“ 1998 avancierte er für 
viele Fans zur Legende. Vor dem 
Halbfi nale der Champions League 
war ein Tor umgestürzt, was den 
Anpfi ff um 76 Minuten verzögerte.
Reif improvisierte zusammen mit 
Günther Jauch einen launigen 
Live-Kommentar, der später mit 
dem Bayerischen Fernsehpreis 
ausgezeichnet wurde. 
„Noch nie hätte ein Tor einem 
Spiel so gut getan“, äußerte Reif 
schmunzelnd. Dass in dem Spiel 
Borussia Dortmund gegen Real 
Madrid den Kürzeren zog, interes-
sierte (fast) keinen mehr. red

Bis auf Weiteres gehören – we-
gen der Einschränkungen durch 
Corona – volle Stadien der Ver-
gangenheit an. Keine Sache der 
Vergangenheit ist Antisemitismus 
unter Fußballfans. Inwiefern ist 
es richtig, dass den Tätern hier die 
rote Karte gezeigt und sie mit Sta-
dionverbot belegt werden?

Ich will es auf keinen Fall nur auf 
den Antisemitismus beschränken. 
Das wäre zu wenig. Es geht ebenso 
etwa um Rassismus oder Homo-
phobie. Das sage ich, der einen jü-
dischen Vater hatte und viele nahe 
Familienangehörige durch den Ho-
locaust verloren habe. All das hat im 
Fußballstadion nichts zu suchen. Da 
bin ich bei Ihnen. 

Wenn das – nach dem Motto „im 
Stadion ist es immer schon rauer 
zugegangen“ – fast schon salonfähig 
wird, dann wird der Fußball besu-
delt. Das ist für mich unerträglich! 
Ein Stadion ist kein rechtsfreier 
Raum. Hier muss der Rechtsstaat 
mit dem Strafgesetzbuch unnachgie-
big und rigoros durchgreifen.

Interview: Andreas Ra� einer

Hinweis
Marcel Reif ist regelmäßig sonntags ab 
11 Uhr live als Experte auf Sport1 in 
der Sendung „Doppelpass“ zu sehen.

Fußballreporter Marcel 
Reif. Durch den „Torfall 
von Madrid“ wurde er 
bekannt.

Foto: 
Sport1/Rupp
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Ein Königsmord und ein ver-
femter Ort – von beidem ist 
nichts zu spüren auf dem idylli-

schen Burgplatz in Oberwittelsbach 
nahe Aichach, wo einst die Stamm-
burg der Wittelsbacher stand. Heute 
beherrscht eine aus Backsteinen im 
14./15. Jahrhundert erbaute spät-
gotische Burgkirche im Nordwesten 
der grasbewachsenen Lichtung das 
Bild. 

Im Fundament des Kirchturms 
sind Natursteine zu erkennen – 
möglicherweise Reste der Burgka-
pelle, die verschont wurde, als Bay-
ernherzog Ludwig I. im Jahr 1209 
die weitläufi ge Burganlage seiner 
Vorfahren bis auf die Grundmauern 
schleifen ließ. Ja, dies ist ein Ort, der 
Geschichte atmet. Die Aichacher 
entdeckten ihn im 19. Jahrhundert 
im Zuge der Romantik wieder. 

Den König ermordet
Das Hochadelsgeschlecht der 

Wittelsbacher hatte sich hier über 
Jahrhunderte nicht mehr sehen las-
sen, was vielfach so interpretiert 
wird, dass sie den Platz als „verfemt“ 
mieden, nachdem der Vetter des 
Bayernherzogs, Pfalzgraf Otto VIII. 
von Wittelsbach, König Philipp von 
Schwaben während einer Adels-
hochzeit in Bamberg ermordet hatte 
und dafür mit Reichsacht und Tod 
büßen musste. 

Aichachs Stadtarchivar Christoph 
Lang hat eine wesentlich unaufge-
regtere Erklärung. „Es gab keinen 
Grund, hierher zurückzukehren 
beziehungsweise hier etwas zu er-
richten“, meint er. „Im Mittelalter 
residierte man in Städten.“ Der His-
toriker kennt kein Beispiel in der 
Geschichte, dass sich eine Dynastie 
aktiv dafür entschieden hätte, einen 
Ort zu meiden. Oberwittelsbach lag 
also wohl schlicht zu abseits.

Die Wittelsbacher – benannt 
nach einem Rinnsal zwischen Ober- 
und Unterwittelsbach – stellten zwei 
Kaiser und einen König des Heili-
gen Römischen Reichs, Könige von 
Schweden, Norwegen, Dänemark, 
Ungarn und Griechenland sowie 
zahlreiche Bischöfe. Sie herrschten 

VON BAYERN IN DIE WELT

Kaiserin Sisi und ihre Vorfahren
Das Land der Wittelsbacher: Auf den Spuren eines bedeutenden Adelsgeschlechts

in der Rheinpfalz und natürlich in 
Bayern, hier sogar ununterbrochen 
fast 740 Jahre lang: von 1180 bis 
1918. Kaiserin Elisabeth von Ös-
terreich, besser bekannt als Sisi, ent-
stammte ebenfalls der Familie. 

Kaum zu glauben, dass dieses er-
folgreiche und europaweit bedeut-
same Adelsgeschlecht im kleinen 
Oberwittelsbach seine Wurzeln hat. 
Erst im 19. Jahrhundert entdeckte 
es diese Wurzeln wieder für sich. 
König Maximilian II. machte 1857 
kurz Halt und prägte den Satz: „Also 
hier stehe ich auf dem Boden meiner 
Ahnen“. Das ist bis heute in einen 
Gedenkstein gemeißelt nachzulesen, 
wenn auch leicht verwittert.

Noch prägender war der Besuch 
des bayerischen Königs Ludwig III. 
und seiner Frau � erese 1914 zur 
800-Jahr-Feier der Wittelsbacher. 
Anno 1114 hatten sich die Grafen 
von Scheyern in „von Wittelsbach“ 
umbenannt, nachdem sie ihren 
Wohnsitz von Scheyern – südlich 
von Ingolstadt – nach Oberwit-
telsbach verlegt hatten. Zu jenem 
Königsbesuch hatten die Aichacher 
ihre Stadt prächtig herausgeputzt, 

wie Fotos und detaillierte Zeichnun-
gen von Girlanden und sonstigem 
Hausschmuck zeigen. 

Diesen Dokumenten ist es zu ver-
danken, dass die Stadt Aichach nun 
ein Modell in Auftrag geben konn-
te, das den Zustand der Stadt 1914 
historisch belegt darstellt. Doch ehe 
der Spaziergang durch die Geschich-
te dort am Bronzeguss-Modell vor 
der Spitalkirche endet, bietet sich 
ein kleiner Abstecher in die Bieder-
meierzeit an. 

Idyllischer Geschichtspfad
Vom Burgplatz mit seinen Info-

tafeln, die neben der Historie auch 
Wissenswertes zum Leben und der 
Ernährung auf der Burg verraten, 
führt der ehemalige Kirchweg, heute 
ein idyllischer, mit fünf künstlerisch 
umgesetzten Stationen gestalteter 
Geschichtspfad, in etwa 30 Minu-
ten hinunter zum Schloss Unter-
wittelsbach. Das gehörte ab 1838 
Herzog Max in Bayern, dem Vater 
der späteren Kaiserin Elisabeth von 
Österreich. 

An den volkstümlichen Herzog, 
genannt Zither-Maxl, erinnert eine 
riesige Windharfe, die so in eine 
Windschneise gebaut wurde, dass 

Aichachs Bürgermeister Klaus Haber-
mann zeigt auf das Modell, das die 

Stadt im Jahr 1914 abbildet. Damals 
weilte mit Ludwig III. erstmals ein 

bayerischer König offi ziell in Aichach.

Keimzelle der Wittelsbacher: Von ihrer 
Burg in Oberwittelsbach ist kaum etwas 
erhalten. Wo einst die mächtige Anlage 
stand, steht heute die Burgkirche aus 
dem 15. Jahrhundert.
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sie bei entsprechenden Luftbewe-
gungen Töne erzeugt. Sechs Statio-
nen hat die Lauschtour, die aufs 
Smartphone heruntergeladen wer-
den kann und Geschichten um die 
herzogliche Familie erzählt. So soll 
Sisi als Kind zur Musik des Vaters 
im Wirtshaus getanzt und anschlie-
ßend mit dem Hut herumgegangen 
sein.

Den kleinen Beutel mit Münzen 
hat sie später als Kaiserin einmal 
einer Zofe gezeigt mit den Worten: 
„Das ist das einzige Geld, das ich je 
selber verdient habe.“ An den ande-
ren Stationen geht es um die Jagd, 
die Eicheln im Wappen der Stadt 
oder den biotopähnlichen Schloss-
park, der dem naturverbundenen 
Zither-Maxl heute noch gefallen 
würde.  Andrea Hammerl

Information
Die Wittelsbacher stehen im Zentrum 
der Bayerischen Landesausstellung 
„Stadt befreit – Wittelsbacher Gründer-
städte“ in Friedberg und Aichach. Die 

Schau ist bis 8. November zu sehen. Im 
Sisi-Schloss Unterwittelsbach gibt es 
bis 8. November die Ausstellung „Kai-
serin Elisabeth – Ihr Leben, ihre Familie“  
zu sehen. Geöffnet ist täglich von 10 
bis 18 Uhr. Lauschtour und Geschichts-
pfad sind jederzeit frei zugänglich. 

  Eine der bekanntesten Wittelsbacher: 
Elisabeth „Sisi“ von Österreich, hier dar-
gestellt von Franz Xaver Winterhalter.

  Die Stele des Künstlers Wolfram Schnitzler auf dem Geschichtspfad steht für die 
Stadtwerdung von Aichach. Kleinere Nebenstelen stehen für die Handelsstädte Mün-
chen, Rain, Augsburg und Regensburg, deren Entfernungen auf der Hauptstele abzu-
lesen sind. Fotos: Hammerl (4), gem

  Auf dem Geschichtspfad erinnern Skulpturen von Adel, Klerus und Patriziern sowie 
ihnen gegenüber die deutlich kleiner dargestellten Bauern und Handwerker an den 
Landtag der niederbayerischen Stände 1504 in Aichach.
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Die Vögte des Vogtlands gaben 
nicht nur jener reizvollen Land-
schaft zwischen Franken, � ürin-
gen, Sachsen und Böhmen den 
Namen. Sie drückten der Region 
auch baulich ihren Stempel auf. 
Vom zwölften bis 16. Jahrhundert 
verwalteten sie das Vogtland im 
Auftrag des Kaisers und errich-
teten Burgen, Schlösser, Kirchen 
und Klöster. 150 dieser Sehens-
würdigkeiten lassen sich auf dem 
neuen „Kulturweg der Vögte“ in 
14 Etappen entdecken. 

Vom fränkischen Hof sei ein Bo-
gen gen Norden ins Kernland der 
Vögte geschlagen – und von dort 
südwärts ins böhmische Eger (tsche-
chisch Cheb). Hof war einst die 
Zentrale der Vögte im Bayerischen 
Vogtland. „Mehrfach zerstörten 
Brände ihre Bauten“, weiß Gäste-
führer Jörg Behrendt. Immer wieder 
errichtet wurde Hofs ältestes Gotte-
shaus: die Kirche St. Lorenz, die im 
Kern aus der Zeit um 1200 stammt. 

Mehr bietet weiter nördlich Gera 
im � üringer Vogtland. Wie Weida, 
Plauen, Greiz und Ronneburg ge-
hörte Gera zum Gebiet von Hein-
rich II. dem Reichen (um 1165 bis 
1209), dem Stammvater sämtli-
cher Vogtslinien. Die Weida-Li-
nie starb 1531 mit Heinrich 
XXIV., dem Jüngeren, aus. 
In Gera hatten die Vögte 
noch bis 1550 das Sagen. 
Alle hießen sie Heinrich.

Ihre Burg im Stadtteil 
Gera-Untermhaus wurde 
1450 im Sächsischen Bruderkrieg 
zerstört.  Wo sie stand, befi ndet sich 
Geras erhaltenes Juwel: die Kirche 
St. Marien an der Weißen Elster, er-
richtet um 1400. Das Kostbarste ist 
der spätgotische Flügelaltar mit ei-
ner wahren Fülle an dargestellten Fi-
guren, die sich förmlich zu bewegen 
scheinen. Nur Maria schaut still und 
konzentriert auf ihren kleinen Jesus. 

Auf dem Weg nach Weida emp-
fi ehlt sich ein Stopp in Wünschen-
dorf. Der Ort war mit den Klöstern 
Mildenfurth und Cronschwitz einst 
das geistig-kulturelle Zentrum des 
Vogtlands. Die mehr als 1000 Jah-
re alte Pfarrkirche St. Veit ist die 
älteste der Region. Auch sie besitzt 
einen spätgotischen Flügelaltar. 
Pfarrer Christof Schulze weist 
auf zwei medaillonartige Rund-
fenster weit oben am gotischen 
Südfenster: „Die gehören zu den 
ältesten in Europa.“  

VON FRANKEN ÜBER SACHSEN NACH BÖHMEN

Streifzug durch das Mittelalter
Auf dem „Kulturweg der Vögte“ zu Burgen, Klöstern und Wallfahrtsorten

Das obere der beiden Fenster 
zeigt Christus mit einem Spruch-
band. „Ego fl os campi et lilium 
convallium“, lässt sich entziff ern – 
auf  Deutsch: Ich bin die Blume des 

Feldes und die Lilie der Täler. Auf 
dem unteren soll König David zu 
sehen sein. Wahrscheinlich gehen 
die beiden Fenster auf das Jahr 1168 
zurück.

Pfarrer Schulze sitzt in einer Kir-
chenbank und erzählt: „Schon mit 
vier Jahren habe ich Pfarrer gespielt 
und später im Gottesdienst die Or-
gel.“ Da sein Vater Besitzer einer 
Mühle war und daher zu DDR-Zei-
ten off enbar als politisch unzuver-
lässig galt, durfte Schulze hier nicht 
sein Abitur machen. Also studierte er 
in Leipzig und im Augustinerkloster 

zu Erfurt � eologie und legte dort 
sein Examen ab. Seit 20 Jahren 
lebt er wieder in Wünschendorf. 

Wiege des Vogtlands
Nur 15 Kilometer nördlich 

wartet Weida, die „Wiege des 
Vogtlands“. Heinrich I. (1143 bis 
1193) legte die Siedlung planmä-
ßig an und veranlasste den Bau der 

Osterburg, die später die Kanzlei 
der Vögte beherbergte. Machtvoll 
thront sie nach wie vor über dem 
Städtchen – ein Markenzeichen 
des Vogtlands. Den Schlossturm 
kann man besteigen, in die Tür-
merstube blicken und auf Wei-
da mit seinen Kirchen hinun-
terschauen.  

Lebhaft zeigt sich das 
1209 erstmals urkundlich 
erwähnte Greiz mit seinen 

zwei Schlössern. Nur das Obe-
re Schloss erbauten die Vögte. 

Bei Grabungen wurde eine roma-
nische Doppelkapelle entdeckt und 
der Eingang für Besucher freigelegt. 
Weiteres wird elektronisch simu-
liert – „in total neuer Technik“, sagt 
Museumsdirektor Rainer Koch und 
stellt sich auf ein am Boden befes-
tigtes Skateboard. Darauf wippend 
können sich Jugendliche durch das 
Schlossmuseum klicken. 

Bestens für weitere Erlebnisse 
passt das sächsische Plauen, die Me-
tropole des modernen Vogtlands. Im 
Zentrum fällt das Rathaus von 1382 
mit seinem schönen Renaissance-
giebel auf. Das neue Rathaus steht 
gleich dahinter. Schon kurz nach 
1200 erbauten Bürger und Händler 
die Alte Elsterbrücke, eine 75 Meter 
lange und 7,25 Meter breite stei-
nerne Bogenbrücke über die Weiße 
Elster, um den Warentransport zu 
erleichtern.

Was die alliierten Bomben im 
Zweiten Weltkrieg zerstörten, wur-
de später meist wieder aufgebaut: 
die Johanniskirche aus dem zwölf-
ten Jahrhundert und der Komturhof 
nebenan, das einstige Domizil des 
Deutschen Ordens. Den Orden hat-
ten Plauens Vögte 1224 herbeigeru-
fen und ihm sogleich die Johannis-
kirche und Ländereien übereignet. 

An der Kirchentür wartet schon 
Heinrich von Plauen (1370 bis 
1429) auf Touristen – in Gestalt des 
mittelalterlich kostümierten Andreas 
Dick. Er führt in den wieder erstan-
denen Komturhof. Ein Förderverein 
mit Dick als Vorstandsmitglied hat 
sich um die Rekonstruktion geküm-
mert und das Bauwerk in eine gern 
besuchte Kulturstätte verwandelt.  

Nahebei ist gerade die Instandset-
zung des Schlosses in vollem Gang. 
Vormals war es Sitz der Vögte. In 
zwei Jahren feiert Plauen, das 1122 
durch den Grafen von Everstein ge-
gründet wurde, sein 900. Stadtju-
biläum. Eine ähnliche Feier könn-
te in Eger anstehen, das einst zum 
böhmischen Vogtland gehörte: der 
900. Geburtstag von Kaiser Fried-
rich I. Barbarossa (1122 bis 1190). 
Noch heute prägen seine Bauten das 
Umfeld der Stadt und machen sie 
zu einem der Höhepunkt auf dem 
„Kulturweg der Vögte“. 

Der bestens restaurierte histori-
sche Markt mit seinen farbenpräch-
tigen Barockfassaden ist eine Augen-
weide. „Unter dem Zierrat ist alles 
Gotik“, erklärt die Stadtführerin. 
Dann zeigt sie auf das Haus, in dem 
während des Dreißigjährigen Kriegs 

  Das Obere Schloss von Greiz wurde von den Vögten des Vogtlands erbaut. 

In Plauen führt Andreas Dick, 
verkleidet als mittelalterlicher 
Deutschordensritter, durch die 

Johanniskirche und den Komturhof 
direkt nebenan (großes Bild rechts).
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am 25. Februar 1634 der kaiserliche 
Feldherr Albrecht von Wallenstein 
ermordet wurde. Nach einem Blick 
in die Nikolaikirche geht es weiter 
zur Hauptattraktion der Stadt: der 
von Barbarossa zur Kaiserpfalz um-
gebauten Burg. 

Privatkapelle des Kaisers
Bis 1189 entstanden der roma-

nische Palas, von dem nur Reste 
erhalten sind. Der Schwarze Turm, 
bedeckt mit Buckelqua-
dern aus Basalt, hat den 
Jahrhunderten ebenso 
getrotzt wie die kantige 
Doppelkapelle. Ihr un-
terer romanischer Teil 
mit den Granitsäulen 
ist St. Martin ge-
weiht, der obere 
St. Erhard und 
Ursula. Dieser 
von schlanken 
M a r m o r -
säulen ge-

stützte Teil war die Privatkapelle der 
kaiserlichen Familie.  

Die nahe Burg Seeberg bei Fran-
zensbad (Františkovy Lázně) stammt 
ebenfalls aus dem zwölften Jahrhun-
dert, besitzt aber nichts Kaiserliches 
und war auch nie Sitz der Vögte. 
Dort wohnten Vasallen, die Egers 
Umland bewachen und vor Über-
griff en bewahren sollten. Nun ist 
die Burg ein beliebtes Ausfl ugsziel 
für Familien. 

Kurioses lässt sich auf dem Rück-
weg bei den Burgstein-Ruinen von 
Krebes entdecken: Hier, unweit der 
sächsisch-bayerischen Grenze nörd-
lich von Hof, stehen die Reste zwei-
er Kirchen nebeneinander. Die eine, 

ein Wallfahrtskirchlein, 
gehörte einst zum Bis-
tum Bamberg, die an-
dere zum (nicht mehr 
existierenden) Bis-

tum Naumburg. 
1474 soll hier 
die Muttergot-
tes erschienen 

sein. Heute gehört die Gegend üb-
rigens zur Diözese Dresden-Meißen.

Einige Kilometer weiter, in Hei-
nersgrün, steht allein auf weiter Flur 
das Kirchlein St. Clara an einem 
Wiesenhang. Kein Mensch ist weit 
und breit zu sehen. Dies, so scheint 

es, ist der richtige Ort, um sich vom 
Vogtland zu verabschieden und die 
Region in bester Erinnerung zu be-
halten.  Ursula Wiegand

Informationen 
zu den 14 Etappen des „Kulturwegs 
der Vögte“ fi nden Sie im Internet unter: 
www.vogtland-tourismus.de/de/p/
kulturweg-der-voegte/38723816

  Pfarrer Christof Schulze in der Veitskir-
che von Wünschendorf.

  Das Kirchlein St. Clara: ein guter Ort, 
um dem Vogtland Lebewohl zu sagen.

  Einer der Höhepunkte des „Kulturwegs der Vögte“: das böhmische Städtchen Eger 
mit seinem restaurierten Marktplatz. Fotos: Wiegand (8)

  Friedrich Barbarossa ließ die Kaiserpfalz von Eger mit dem charakteristischen 
Schwarzen Turm errichten. Im Bild rechts die frühgotische Burgkapelle. 
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Katze um den süßen Brei, so schlich 
ich um meinen Vater herum, und 
endlich hatte er meinen stummen 
Blick verstanden. „Pole“, sagte er, 
„es könnte dir ein Tropfen Blut vom 
Herzen gehen; vielleicht ist’s die bes-
te Kur, dich einmal gründlich satt 
zu machen.“ Damit langte er in die 
Westentasche und gab mir einen 
Doppeltschilling.

Ich rannte sofort aus dem Hause; 
erst auf der Straße wurde es mir klar, 
dass ja noch acht lange Stunden bis 
zum Anfang der Komödie abzule-
ben waren. So lief ich denn hinter 
den Gärten auf den Bürgersteig. Als 
ich an den off enen Grasgarten des 
Schützenhofs gekommen war, zog 
es mich unwillkürlich hinein; viel-
leicht, dass gar einige Puppen dort 
oben aus den Fenstern guckten; 
denn die Bühne lag ja an der Rück-
seite des Hauses. Aber ich musste 
dann erst durch den oberen Teil des 
Gartens, der mit Linden- und Kas-
tanienbäumen dicht bestanden war.

Mir wurde etwas zag zumute; ich 
wagte doch nicht weiter vorzudrin-
gen. Plötzlich erhielt ich von einem 
großen hier angepfl ockten Ziegen-
bock einen Stoß in den Rücken, 
dass ich um zwanzig Schritte weiter 
fl og. Das half. Als ich mich umsah, 
stand ich schon unter den Bäumen.

Es war ein trüber Herbsttag. Ein-
zelne gelbe Blätter sanken schon zur 
Erde; über mir in der Luft schrien 
ein paar Strandvögel, die ans Haff  
hinausfl ogen, kein Mensch war 
zu sehen noch zu hören. Langsam 
schritt ich durch das Unkraut, das 
auf den Steigen wucherte, bis ich ei-
nen schmalen Steinhof erreicht hat-

te, der den Garten von dem Hause 
trennte. – Richtig! Dort von oben 
schauten zwei große Fenster in den 
Hof herab. Aber hinter den kleinen 
in Blei gefassten Scheiben war es 
schwarz und leer, keine Puppe war 
zu sehen. Ich stand eine Weile, mir 
wurde ganz unheimlich in der mich 
rings umgebenden Stille.

Da sah ich, wie unten die schwe-
re Hoftür von innen eine Handbreit 
geöff net wurde, und zugleich lugte 
auch ein schwarzes Köpfchen daraus 
hervor. „Lisei!“, rief ich. Sie sah mich 
groß mit ihren dunklen Augen an. 
„B’hüt’ Gott!“, sagte sie; „hab i doch 
nit gewusst, was da außa rumkraxln 
tät! Wo kommst denn du daher?“

„Ich? Ich geh spazieren, Lisei!  
Aber sag mir, spielt ihr denn schon 
jetzt Komödie?“ Sie schüttelte la-
chend den Kopf. „Aber, was machst 
du denn hier?“, fragte ich weiter, 
indem ich über den Steinhof zu ihr 
trat. „I wart auf den Vater“, sagte sie; 
„er ist ins Quartier, um Band und 
Nagel zu holen; er macht’s halt fi rti 
für heunt Abend.“

„Bist du denn ganz allein hier, 
Lisei?“ „O nei; du bist ja aa no da!“ 
„Ich meine“, sagte ich, „ob nicht 
deine Mutter oben auf dem Saal ist?“ 
Nein, die Mutter saß in der Herber-
ge und besserte die Puppenkleider 
aus, das Lisei war hier ganz allein.

„Hör“, begann ich wieder, „du 
könntest mir einen Gefallen tun. 
Es ist unter euren Puppen einer, 
der heißt Kasperl; den möcht ich 
gar zu gern einmal in der Nähe se-
hen.“ „Den Wurst’l meinst?“, sagte 
Lisei und schien sich eine Weile zu 
bedenken. „Nu, es ging scho; aber 

g’schwind musst sein, eh denn der 
Vater wieder da ist!“

Mit diesen Worten waren wir 
schon ins Haus getreten und liefen 
eilig die steile Wendeltreppe hin-
auf. Es war fast dunkel in dem gro-
ßen Saale; denn die Fenster, welche 
sämtlich nach dem Hofe hinaus la-
gen, waren von der Bühne verdeckt. 
Nur einzelne Lichtstreifen fi elen 
durch die Spalten des Vorhangs.

„Komm!“, sagte Lisei und hob 
seitwärts an der Wand die dort aus 
einem Teppich bestehende Ver-
kleidung in die Höhe; wir schlüpf-
ten hindurch, und da stand ich in 
dem Wundertempel. Aber, von der 
Rückseite betrachtet und hier in der 
Tageshelle, sah er ziemlich kläglich 
aus; ein Gerüst aus Latten und Bret-
tern, worüber einige bunt bekleckste 
Leinwandstücke hingen: das war der 
Schauplatz, auf welchem das Leben 
der heiligen Genovefa so täuschend 
an mir vorübergegangen war. 

Doch, ich hatte mich zu früh 
beklagt; dort, an einem Eisendrah-
te, der von einer Kulisse nach der 
Wand hinübergespannt war, sah 
ich zwei der wunderbaren Puppen 
schweben; aber sie hingen mit dem 
Rücken gegen mich, sodass ich sie 
nicht erkennen konnte. „Wo sind 
die anderen, Lisei?“, fragte ich; denn 
ich hätte gern die ganze Gesellschaft 
auf einmal mir besehen.

„Hier im Kast’l“, sagte Lisei und 
klopfte mit ihrer kleinen Faust auf 
eine im Winkel stehende Kiste; „die 
zwei da sind scho zug’richt; aber geh 
nur her dazu und schau’s dir a; er 
is scho dabei, dei Freund, der Kas-
perl!“ Und wirklich, er war es selber. 
„Spielt denn der heute Abend auch 
wieder mit?“, fragte ich. „Freili, der 
is allimal dabei!“

Mit untergeschlagenen Armen 
stand ich und betrachtete meinen 
lieben lustigen Allerweltskerl. Da 
baumelte er, an sieben Schnüren auf-
gehenkt; sein Kopf war vornüberge-
sunken, dass seine großen Augen auf 
den Fußboden stierten und ihm die 
rote Nase wie ein breiter Schnabel 
auf der Brust lag. „Kasperle, Kas-
perle“, sagte ich bei mir selber, „wie 
hängst du da elendiglich!“ Da ant-
wortete es ebenso: „Wart nur, lieb’s 
Brüderl, wart nur bis heut Abend!“ 
War das auch nur so in meinen Ge-
danken, oder hatte Kasperl selbst zu 
mir gesprochen? 

„Pardauz!“, schrie es; so 
kam der Kasperl immer 
auf die Bühne gesprungen; 
dann stellte er sich hin und 

sprach erst bloß mit seinem großen 
Daumen; den konnte er so aus-
drucksvoll hin und wider drehen, 
dass es ordentlich ging wie „Hier nix 
und da nix; kriegst du nix, so hast 
du nix!“ Und dann sein Schielen; 
– das war so verführerisch, dass im 
Augenblick dem ganzen Publikum 
die Augen verquer im Kopfe stan-
den. Ich war ganz vernarrt in den 
lieben Kerl!

Endlich war das Spiel zu Ende, 
und ich saß wieder zu Hause in 
unserer Wohnstube und verzehr-
te schweigend das Aufgebratene, 
das meine gute Mutter mir warm 
gestellt hatte. Mein Vater saß im 
Lehnstuhl und rauchte seine Abend-
pfeife. „Nun, Junge“, rief er, „waren 
sie lebendig?“

„Ich weiß nicht, Vater“, sagte 
ich und arbeitete weiter in mei-
ner Schüssel; mir war noch ganz 
verwirrt zu Sinne. Er sah mir eine 
Weile mit seinem klugen Lächeln 
zu. „Höre, Paul“, sagte er dann, „du 
darfst nicht zu oft in diesen Puppen-
kasten; die Dinger könnten dir am 
Ende in die Schule nachlaufen.“

Mein Vater hatte nicht Unrecht. 
Die Algebra-Aufgaben gerieten mir 
in den beiden nächsten Tagen so 
mäßig, dass der Rechenmeister mich 
von meinem ersten Platz herabzu-
setzen drohte. Wenn ich in meinem 
Kopfe rechnen wollte: „a+b gleich 
x–c“, so hörte ich statt dessen vor 
meinen Ohren die feine Vogelstim-
me der schönen Genovefa: „Ach, 
mein herzallerliebster Siegfried, 
wenn dich die bösen Heiden nur 
nicht massakrieren!“ Einmal – aber 
es hat niemand gesehen – schrieb 
ich sogar „x+Genovefa“ auf die Ta-
fel. 

Des Nachts in meiner Schlafkam-
mer rief es einmal ganz laut „Par-
dauz“, und mit einem Satz kam der 
liebe Kasperl in seinem Nanking-
anzug zu mir ins Bett gesprungen, 
stemmte seine Arme zu beiden Sei-
ten meines Kopfes in das Kissen und 
rief grinsend auf mich herabnickend: 
„Ach, du liebs Brüderl, ach, du herz-
tausig liebs Brüderl!“ Dabei hackte 
er mir mit seiner langen roten Nase 
in die meine, dass ich davon erwach-
te. Da sah ich denn freilich, dass es 
nur ein Traum gewesen war.

Ich verschloss das alles in meinem 
Herzen und wagte zu Hause kaum 
den Mund aufzutun von der Pup-
penkomödie. Als aber am nächsten 
Sonntag der Ausrufer wieder durch 
die Straßen ging, an sein Becken 
schlug und laut verkündigte: „Heute 
Abend auf dem Schützenhof: Dok-
tor Fausts Höllenfahrt, Puppenspiel 
in vier Aufzügen!“ – da war es doch 
nicht länger auszuhalten. Wie die 
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Paul hat von den Puppenspielern eine Eintrittskarte für ihre 
erste Vorführung bekommen. Den ganzen Tag hat er ungedul-
dig auf den Abend gewartet und jetzt ist es endlich soweit: der 
Vorhang öff net sich. Paul ist ganz verzaubert von den geschnitz-
ten Figuren, die so lebendig wirken. Ganz besonders der Kas-
perl hat es dem Jungen angetan.
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Katze um den süßen Brei, so schlich 
ich um meinen Vater herum, und 
endlich hatte er meinen stummen 
Blick verstanden. „Pole“, sagte er, 
„es könnte dir ein Tropfen Blut vom 
Herzen gehen; vielleicht ist’s die bes-
te Kur, dich einmal gründlich satt 
zu machen.“ Damit langte er in die 
Westentasche und gab mir einen 
Doppeltschilling.

Ich rannte sofort aus dem Hause; 
erst auf der Straße wurde es mir klar, 
dass ja noch acht lange Stunden bis 
zum Anfang der Komödie abzule-
ben waren. So lief ich denn hinter 
den Gärten auf den Bürgersteig. Als 
ich an den off enen Grasgarten des 
Schützenhofs gekommen war, zog 
es mich unwillkürlich hinein; viel-
leicht, dass gar einige Puppen dort 
oben aus den Fenstern guckten; 
denn die Bühne lag ja an der Rück-
seite des Hauses. Aber ich musste 
dann erst durch den oberen Teil des 
Gartens, der mit Linden- und Kas-
tanienbäumen dicht bestanden war.

Mir wurde etwas zag zumute; ich 
wagte doch nicht weiter vorzudrin-
gen. Plötzlich erhielt ich von einem 
großen hier angepfl ockten Ziegen-
bock einen Stoß in den Rücken, 
dass ich um zwanzig Schritte weiter 
fl og. Das half. Als ich mich umsah, 
stand ich schon unter den Bäumen.

Es war ein trüber Herbsttag. Ein-
zelne gelbe Blätter sanken schon zur 
Erde; über mir in der Luft schrien 
ein paar Strandvögel, die ans Haff  
hinausfl ogen, kein Mensch war 
zu sehen noch zu hören. Langsam 
schritt ich durch das Unkraut, das 
auf den Steigen wucherte, bis ich ei-
nen schmalen Steinhof erreicht hat-

te, der den Garten von dem Hause 
trennte. – Richtig! Dort von oben 
schauten zwei große Fenster in den 
Hof herab. Aber hinter den kleinen 
in Blei gefassten Scheiben war es 
schwarz und leer, keine Puppe war 
zu sehen. Ich stand eine Weile, mir 
wurde ganz unheimlich in der mich 
rings umgebenden Stille.

Da sah ich, wie unten die schwe-
re Hoftür von innen eine Handbreit 
geöff net wurde, und zugleich lugte 
auch ein schwarzes Köpfchen daraus 
hervor. „Lisei!“, rief ich. Sie sah mich 
groß mit ihren dunklen Augen an. 
„B’hüt’ Gott!“, sagte sie; „hab i doch 
nit gewusst, was da außa rumkraxln 
tät! Wo kommst denn du daher?“

„Ich? Ich geh spazieren, Lisei!  
Aber sag mir, spielt ihr denn schon 
jetzt Komödie?“ Sie schüttelte la-
chend den Kopf. „Aber, was machst 
du denn hier?“, fragte ich weiter, 
indem ich über den Steinhof zu ihr 
trat. „I wart auf den Vater“, sagte sie; 
„er ist ins Quartier, um Band und 
Nagel zu holen; er macht’s halt fi rti 
für heunt Abend.“

„Bist du denn ganz allein hier, 
Lisei?“ „O nei; du bist ja aa no da!“ 
„Ich meine“, sagte ich, „ob nicht 
deine Mutter oben auf dem Saal ist?“ 
Nein, die Mutter saß in der Herber-
ge und besserte die Puppenkleider 
aus, das Lisei war hier ganz allein.

„Hör“, begann ich wieder, „du 
könntest mir einen Gefallen tun. 
Es ist unter euren Puppen einer, 
der heißt Kasperl; den möcht ich 
gar zu gern einmal in der Nähe se-
hen.“ „Den Wurst’l meinst?“, sagte 
Lisei und schien sich eine Weile zu 
bedenken. „Nu, es ging scho; aber 

g’schwind musst sein, eh denn der 
Vater wieder da ist!“

Mit diesen Worten waren wir 
schon ins Haus getreten und liefen 
eilig die steile Wendeltreppe hin-
auf. Es war fast dunkel in dem gro-
ßen Saale; denn die Fenster, welche 
sämtlich nach dem Hofe hinaus la-
gen, waren von der Bühne verdeckt. 
Nur einzelne Lichtstreifen fi elen 
durch die Spalten des Vorhangs.

„Komm!“, sagte Lisei und hob 
seitwärts an der Wand die dort aus 
einem Teppich bestehende Ver-
kleidung in die Höhe; wir schlüpf-
ten hindurch, und da stand ich in 
dem Wundertempel. Aber, von der 
Rückseite betrachtet und hier in der 
Tageshelle, sah er ziemlich kläglich 
aus; ein Gerüst aus Latten und Bret-
tern, worüber einige bunt bekleckste 
Leinwandstücke hingen: das war der 
Schauplatz, auf welchem das Leben 
der heiligen Genovefa so täuschend 
an mir vorübergegangen war. 

Doch, ich hatte mich zu früh 
beklagt; dort, an einem Eisendrah-
te, der von einer Kulisse nach der 
Wand hinübergespannt war, sah 
ich zwei der wunderbaren Puppen 
schweben; aber sie hingen mit dem 
Rücken gegen mich, sodass ich sie 
nicht erkennen konnte. „Wo sind 
die anderen, Lisei?“, fragte ich; denn 
ich hätte gern die ganze Gesellschaft 
auf einmal mir besehen.

„Hier im Kast’l“, sagte Lisei und 
klopfte mit ihrer kleinen Faust auf 
eine im Winkel stehende Kiste; „die 
zwei da sind scho zug’richt; aber geh 
nur her dazu und schau’s dir a; er 
is scho dabei, dei Freund, der Kas-
perl!“ Und wirklich, er war es selber. 
„Spielt denn der heute Abend auch 
wieder mit?“, fragte ich. „Freili, der 
is allimal dabei!“

Mit untergeschlagenen Armen 
stand ich und betrachtete meinen 
lieben lustigen Allerweltskerl. Da 
baumelte er, an sieben Schnüren auf-
gehenkt; sein Kopf war vornüberge-
sunken, dass seine großen Augen auf 
den Fußboden stierten und ihm die 
rote Nase wie ein breiter Schnabel 
auf der Brust lag. „Kasperle, Kas-
perle“, sagte ich bei mir selber, „wie 
hängst du da elendiglich!“ Da ant-
wortete es ebenso: „Wart nur, lieb’s 
Brüderl, wart nur bis heut Abend!“ 
War das auch nur so in meinen Ge-
danken, oder hatte Kasperl selbst zu 
mir gesprochen? 

„Pardauz!“, schrie es; so 
kam der Kasperl immer 
auf die Bühne gesprungen; 
dann stellte er sich hin und 

sprach erst bloß mit seinem großen 
Daumen; den konnte er so aus-
drucksvoll hin und wider drehen, 
dass es ordentlich ging wie „Hier nix 
und da nix; kriegst du nix, so hast 
du nix!“ Und dann sein Schielen; 
– das war so verführerisch, dass im 
Augenblick dem ganzen Publikum 
die Augen verquer im Kopfe stan-
den. Ich war ganz vernarrt in den 
lieben Kerl!

Endlich war das Spiel zu Ende, 
und ich saß wieder zu Hause in 
unserer Wohnstube und verzehr-
te schweigend das Aufgebratene, 
das meine gute Mutter mir warm 
gestellt hatte. Mein Vater saß im 
Lehnstuhl und rauchte seine Abend-
pfeife. „Nun, Junge“, rief er, „waren 
sie lebendig?“

„Ich weiß nicht, Vater“, sagte 
ich und arbeitete weiter in mei-
ner Schüssel; mir war noch ganz 
verwirrt zu Sinne. Er sah mir eine 
Weile mit seinem klugen Lächeln 
zu. „Höre, Paul“, sagte er dann, „du 
darfst nicht zu oft in diesen Puppen-
kasten; die Dinger könnten dir am 
Ende in die Schule nachlaufen.“

Mein Vater hatte nicht Unrecht. 
Die Algebra-Aufgaben gerieten mir 
in den beiden nächsten Tagen so 
mäßig, dass der Rechenmeister mich 
von meinem ersten Platz herabzu-
setzen drohte. Wenn ich in meinem 
Kopfe rechnen wollte: „a+b gleich 
x–c“, so hörte ich statt dessen vor 
meinen Ohren die feine Vogelstim-
me der schönen Genovefa: „Ach, 
mein herzallerliebster Siegfried, 
wenn dich die bösen Heiden nur 
nicht massakrieren!“ Einmal – aber 
es hat niemand gesehen – schrieb 
ich sogar „x+Genovefa“ auf die Ta-
fel. 

Des Nachts in meiner Schlafkam-
mer rief es einmal ganz laut „Par-
dauz“, und mit einem Satz kam der 
liebe Kasperl in seinem Nanking-
anzug zu mir ins Bett gesprungen, 
stemmte seine Arme zu beiden Sei-
ten meines Kopfes in das Kissen und 
rief grinsend auf mich herabnickend: 
„Ach, du liebs Brüderl, ach, du herz-
tausig liebs Brüderl!“ Dabei hackte 
er mir mit seiner langen roten Nase 
in die meine, dass ich davon erwach-
te. Da sah ich denn freilich, dass es 
nur ein Traum gewesen war.

Ich verschloss das alles in meinem 
Herzen und wagte zu Hause kaum 
den Mund aufzutun von der Pup-
penkomödie. Als aber am nächsten 
Sonntag der Ausrufer wieder durch 
die Straßen ging, an sein Becken 
schlug und laut verkündigte: „Heute 
Abend auf dem Schützenhof: Dok-
tor Fausts Höllenfahrt, Puppenspiel 
in vier Aufzügen!“ – da war es doch 
nicht länger auszuhalten. Wie die 
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Paul hat von den Puppenspielern eine Eintrittskarte für ihre 
erste Vorführung bekommen. Den ganzen Tag hat er ungedul-
dig auf den Abend gewartet und jetzt ist es endlich soweit: der 
Vorhang öff net sich. Paul ist ganz verzaubert von den geschnitz-
ten Figuren, die so lebendig wirken. Ganz besonders der Kas-
perl hat es dem Jungen angetan.
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Tourismus – Reisen
und Wohlfühlen

In diesem Sommer haben viele 
Menschen auf große Reisen 
verzichtet und den Urlaub in 
Deutschland verbracht. Manch einer 
hat dabei erkannt: Hierzulande gibt 
es wunderschöne Landschaften, 
interessante Sehenswürdigkeiten 
und zahlreiche Möglichkeiten zur 
Freizeitgestaltung. Auch im Bereich 
Erholung und Wellness hat die 
Bundesrepublik viel zu bieten.

Schöne Uckermark! Ferienwohnungen im Guts-
haus. www.Haus-Lichtenhain.de, www.schlafen-
wie-die-Grafen.de; 039889 – 8250.

Nachhaltig reisen
Immer mehr Menschen legen Wert auf 
Nachhaltigkeit – auch im Urlaub. Ein Pio­
nier für nachhaltiges Reisen ist der Rei­
severanstalter INTI Tours. Bereits seit 17 
Jahren bietet er ein vielfältiges Reisean­
gebot, bei dem Nachhaltigkeit großge­
schrieben wird. Auch im Frühjahr 2021 
plant der erfahrene Reiseveranstalter in­
teressante Reisen innerhalb Europas, wie 
zum Beispiel „Wandern und Genuss im 
Frühling auf den Äolischen Inseln“ vom 
9. bis 16. März, „Wandern und Kultur 
auf Zypern“ vom 20. bis 27. März oder 
„Wandern und Kultur im Frühling an der 
Amalfiküste und auf Capri“ vom 4. bis 
11. April. Unter www.inti­tours.de finden 
Interessierte weitere Informationen zu 
diesen und vielen weiteren Reisen. 

Eine Oase der Gesundheit
Das Kneipp­Kurhaus St. Josef unter Lei­
tung der Mallersdorfer Schwestern ist 
eine wahre Oase der Ruhe und Erho­
lung. Das Haus liegt eingebettet in eine 
Parklandschaft mit einem Kneipp’schen 
Fünf-Elemente-Garten und befindet sich 
trotzdem in der Nähe von Bad Wöris­
hofens Stadtmitte und dem Kurpark. 
Durch diese optimale Lage, das um­
fassende Behandlungs­ und vielfältige 
Freizeitangebot ist das Haus St. Josef die 
ideale Stätte zum Kräftesammeln – für 
Körper, Seele und Geist.

Fünf Wirkprinzipien
Pfarrer Kneipp persönlich hatte die Mal­
lersdorfer Schwestern einst nach Bad 
Wörishofen geholt. Wie damals steht 
hier auch heute der Mensch mit seinen 
natürlichen Bedürfnissen nach Gesund­
heit, Wohlbefinden und Harmonie im 
Mittelpunkt. Zu den Schwerpunkten ge­
hört das auf fünf Wirkprinzipien basie­
rende ganzheitliche Naturheilverfahren 
von Pfarrer Kneipp: Heilkraft des Was­
sers, Gesundheit durch ausgewogene 
Ernährung, innere Ordnung und Spiritu­
alität, Vitalität durch Bewegung sowie 
Heilwirkung der Kräuter.
St. Josef bietet viele Möglichkeiten, die 
Hektik des Alltags hinter sich zu lassen, 
inne zu halten, zur Ruhe zu kommen und 
neue Kraft zu tanken, egal, ob im Rah­
men einer klassischen Kneippkur, eines 
Pauschalangebots, wie beispielsweise 

die Wohlfühl­ oder Vitalwochen, einer 
Genuss­Behandlung oder eines ganz in­
dividuellen Urlaubs. Der Gast und sein 
Wohlbefinden stehen im Kneippkurhaus 
St. Josef an erster Stelle.
Neben dem persönlichen und freund­
lichen Service und der hohen Qualität 
ist es vor allem die besondere christ­
liche Atmosphäre, die das Kneipp­Kur­

haus St. Josef von anderen Kur­ und 
Erholungshotels unterscheidet. Wer 
möchte, hat hier die Möglichkeit zu gu­
ten Gesprächen, zu Meditationen und 
zur Teilnahme an Gottesdiensten, me­
ditativen Wanderungen sowie anderen 
spirituellen Angeboten. Gerade dieser 
Unterschied wird von vielen Gästen des 
Kurhauses sehr geschätzt.

  Im Kneipp-Kurhaus St. Josef in Bad Wörishofen stehen der Mensch und sein Wohl-
befinden im Mittelpunkt. Foto: oh

Damit die Erholung anhält 
Endlich raus aus dem Alltagstrott und 
mal so richtig entspannen: So sollte Ur­
laub sein. Allerdings darf der Übergang 
von großer Anspannung hin zum Nichts­
tun nicht zu abrupt ablaufen. Wer von 
Überstunden und Freizeitstress direkt 
auf minimalste Aktivität umschaltet, 
riskiert Krankheiten – denn der schnelle 
Tempowechsel macht den Körper unter 
Umständen anfälliger, erklärt Professor 
Ingo Froböse von der Deutschen Sport­
hochschule in Köln. Er rät deshalb dazu, 
auch im Urlaub in Bewegung zu bleiben 
– mit Krafttraining am Strand, Wandern 
in den Bergen oder Paddeln auf dem 
See zum Beispiel.
Bis der Körper wirklich zu regenerieren 
beginnt, braucht er allerdings auch ei­
nige Tage. Blöd also, wenn der Urlaub 
dann schon wieder vorbei ist. Auf der 
anderen Seite könnten zu lange Rei­
sen dafür sorgen, dass bei der Rückkehr 
der Berg an Arbeit schier unbezwingbar 
scheint und man sofort wieder in gro­
ßen Stress kommt. Zwar gibt es eine 
ideale Urlaubslänge wohl kaum. Meh­
rere Forscher empfehlen jedoch eine 

Dauer von 14 Tagen, berichtet die Sport-
hochschule.
Idealerweise kann man nach dem Ur­
laub noch lange von den schönen Er­
lebnissen zehren. Hierbei helfen einige 
Tricks. Während des Urlaubs ein anderes 
Duschgel als sonst zu nutzen, ist einer 
davon. Wieder zu Hause angekommen, 
kann man das Duschgel immer in stres­
sigen Situationen aus dem Schrank ho­
len und sich damit unter der Dusche für 

einige Minuten gedanklich zurück in die 
Ferien versetzen.
Ein anderer Trick: Schon während des 
Urlaubs bewusst Erinnerungen sam­
meln, in dem man an den Abenden den 
jeweiligen Tag Revue passieren lässt 
und sich die Höhepunkte und schönsten 
Erlebnisse notiert. So lenkt man die Ge­
danken schon in den Ferien gezielt auf 
das Positive und bewahrt die Erinne­
rungen für die Zeit danach. dpa

Besonders 
schöne Erlebnisse 
– etwa den Blick 
vom Gipfel – soll-
ten sich Urlauber 
intensiv einprä-
gen.  

Fotos: gem
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THOLEY – Vor wenigen Jahren 
stand das Kloster kurz vor dem 
Aus. Dann wendete sich das Blatt. 
Außer dem Glauben soll in der Be-
nediktinerabtei Tholey künftig die 
Kunst eine große Rolle spielen – 
im Zentrum stehen die neuen Kir-
chenfenster von Gerhard Richter.

Zwischen Hügeln und Wiesen 
am Fuß des Schaumbergs liegt mit-
ten im Saarland Tholey. Rund 2200 
Einwohner leben hier. Unter ihnen 
eine bunt zusammengesetzte Grup-
pe, darunter ein Seemann, zwei 
Kfz-Mechaniker, ein Historiker, ein 
Philosophieprofessor, ein Altenpfle-
ger, ein Einzelhandelskaufmann, 
ein Zeitsoldat und ein Sternekoch. 
Zumindest waren sie das in ihrem 
„früheren Leben“, wie sie selbst es 
nennen. Jetzt beschäftigen sie sich 
vorrangig damit, als Mönche Gott 
zu loben.

634 erstmals erwähnt
Die Benediktinerabtei in Tho-

ley wurde 634 im Testament des 
Franken Adalgisel Grimo erstmals 
urkundlich erwähnt und ist damit 
das älteste Kloster auf deutschem 
Boden. Vor wenigen Jahren stand 
es kurz vor dem Aus. Gebäude in 
„desolatem Zustand“, immer we-

niger Zulauf und schrumpfender 
finanzieller Spielraum stellten die 
Zukunft des Klosters in Frage. Ein 
Gebäudetrakt musste zeitweise ge-
schlossen werden: Zu teuer waren 
die Heizkosten, berichtet Abt Mau-
ritius Choriol. Der Tiefpunkt war 
erreicht, als nur noch sieben Mön-
che im Konvent lebten und das 
Kloster aufgelöst werden sollte. Mit 
Glück und Tatkraft gelang es den 
Brüdern, das Blatt zu wenden. 

Viel hat sich seit 2008 verändert. 
Heute bietet das Kloster wieder 
zwölf Mönchen im Alter von 24 bis 
75 Jahren ein Zuhause. „Wir haben 

gekämpft, uns wurde nicht alles auf 
einem Silbertablett serviert“, sagt 
der Abt. 

Zudem seien sie reich beschenkt 
worden: Mit Millionenspenden ei-
ner Familie aus der Region wurde 
das Gelände saniert, die gotische 
Kirche komplett renoviert. Sie öff-
net ab diesem Sonntag wieder für 
Besucher, mit neuen Kirchenfens-
tern der Künstler Gerhard Richter 
und Mahbuba Maqsoodi.

Künftig wirft die Sonne morgens 
durch Richters Chorfenster Licht in 
die Kirche. Der Künstler, der bereits 
für den Kölner Dom ein Fenster ge-
staltet hat, stiftete unerwartet drei 
große Fenster für die Klosterkirche. 
Je 1,95 Meter breit und 9,3 Meter 
hoch zeigen sie abstrakte Motive in 
Rot, Blau und Gelb. Sie basieren auf 

einem Gemälde, das der Künstler 
mehrfach am Computer digital be-
arbeitet hat.

Bilder-Geschichten
Die Mönche selbst wünschten 

sich für die weiteren 34 Fenster 
Bilder, die möglichst konkret Ge-
schichten erzählen sollen, und be-
auftragten dazu die muslimische 
Künstlerin Maqsoodi. Im Gegen-
satz zu Richters abstrakten Formen 
zeigen deren Fenster leuchtend 
bunte Figuren: Ordensgründer Be-
nedikt von Nursia, Hildegard von 
Bingen oder biblische Erzählungen 
wie die Vertreibung aus dem Para-
dies.

Abstrakte und realistische Kunst 
wird künftig in Tholey recht un-
verbunden nebeneinander stehen. 
Aus Sicht der Mönche geht es um 
eine neue „Sprechfähigkeit“ mittels 
Kunst. „Wir wollen auch über die 
Kunst mit den Menschen ins Ge-
spräch kommen“, sagt Abt Mauri-
tius.

Beide Stile böten dazu Ansatz-
punkte. Während die Maqsoo-
di-Fenster zum Teil auf Vorwissen 
aufbauen, sollen die Richter-Fenster 
laut Abt Mauritius dem Betrachter 
Trost und Halt spenden und eine 
„Vorahnung auf das Unerreichbare“ 
geben.

Nach Einschätzung von Bruder 
Wendelinus bieten gerade die ab-
strakten Fenster die Chance, auch 

Kunst und Glaube in Tholey 
Ältestes deutsches Kloster öffnet seine Pforten mit neuen Richter-Fenstern

Im Klostergarten der Benediktinerabtei 
entsteht ein neues Besucherzentrum.

Das Glas-
fensterbild 
des heiligen 
Theobert 
schuf die 
muslimische 
Künstlerin 
Mahbuba 
Maqsoodi.

Eines der drei neuen Fenster des 
Künstlers Gerhard Richter. 
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Menschen in Beirut im Blick
Im August wurde Libanons Hauptstadt 
Beirut von einer riesigen Explosion er-
schüttert. Weite Teile der Stadt liegen in 
Schutt und Asche, Menschen wurden ge-
tötet, Tausende schwer verletzt und zu-
tiefst traumatisiert. Von einem Moment 
auf den anderen haben über 300 000 
Menschen ihr Zuhause verloren. 
„Diese Explosion ist für uns wie ein Alp-
traum. Aber wir geben nicht auf und 
arbeiten jetzt mit aller Kraft weiter, um 
den Notleidenden zu helfen“, sagt Rita 
Rhayem, Direktorin der Caritas Libanon. 

40 000 warme Mahlzeiten
Bisher hat die Caritas Libanon bereits 
zehntausenden Explosionsopfern gehol-
fen. Ehrenamtliche Helfer verteilten rund 
5000 Medikamente-Kits und 40 000 war-
me Mahlzeiten. Außerdem helfen Psy-
chologen der Caritas den traumatisierten 
Menschen. Zur psychologischen Unter-
stützung wurde auch eine Telefon-Hot-
line eingerichtet. 
90 Prozent aller Güter werden vom Li-
banon über den Seeweg transportiert. 
Jetzt, da der Hafen zerstört ist, steht 
diese Versorgung auf dem Spiel. „Wir 
befürchten große Engpässe in der Nah-
rungsmittelversorgung, möglicherweise 
sogar eine Hungerkrise“, sagt Regina Kal-
tenbach, Libanon-Referentin von Caritas 

interna tional. Neben dem Hafen wurde 
auch ein Kornspeicher zerstört, der Vor-
räte für das ganze Land enthielt. 
Die Caritas bleibt mit ihren Partnern 
vor Ort, nah an den Menschen, um die 
sich sonst wenige kümmern und die 
nicht wissen, wie es für sie weitergehen 
soll. Wer den Menschen in Beirut helfen 
möchte, kann das durch eine Spende an 
Caritas international. 

Spendenkonto:
Caritas international, 
IBAN 6602 0500 0202 0202 02

  Die Caritas Libanon versorgt mit mo-
bilen Kliniken Verletzte und verteilt Me-
dikamente.  Foto: Javier Gil/Ci

Menschen einer anderen Reli­
gion oder Atheisten anzusprechen. 
„Wenn es so etwas wie Gott gibt, 
wäre es die höchste Harmonie, die 
höchste Perfektion, etwas Absolu­
tes“, sagt Wendelinus. Das finde 
sich in Form und Farbe der Fenster 
wieder.

Im Blick auf die hochkarätige 
Kunst rechnet die Abtei mit einem 
Besucherandrang. Tickets für die 
Eröffnungswoche waren innerhalb 
von Minuten ausverkauft. Im Klos­
tergarten entsteht zudem ein neues 
Besucherzentrum. Zwei Drittel des 
Geländes sollen künftig den Mön­
chen vorbehalten, ein Drittel Gästen 
zugänglich sein.

Abgesehen von der Kirche kön­
nen Besucher dann vor allem im 
Garten mit den Mönchen ins Ge­
spräch kommen. Denn während 
ein Teil der Brüder zurückgezogen 
lebt, arbeiten andere – gerne auch in 
T­Shirt und Jeans – im öffentlichen 
Teil des Gartens: Bruder Michael 
fährt auf seinem Rasentraktor durch 
den Garten, Bruder Markus küm­
mert sich um die Bienen, Bruder 
Maurus versorgt die Kaninchen, da­
zwischen streift hin und wieder Abt 
Mauritius umher. Künftig wird der 
Konvent das zurückgezogene Ge­

  In der Ordensgemeinschaft hat jeder seine Aufgabe: Bruder Maurus kümmert sich 
um die Kaninchen, Bruder Markus um die Bienen (unten links) und Abt Mauritius, ein 
gelernter Sternekoch, führt das Zepter in der Küche (unten rechts).  Fotos: KNA

Info

Richter über seine 
Fenster für Tholey
Künstler Gerhard Richter sagt über 
die drei Fenster, die er für die Abtei 
gestaltet hat: Sie hätten „natürlich 
schon mit Gott zu tun, mit dem 
Wunsch, im Leben einen Sinn zu 
erkennen, eine Kirche zu bauen“. 
Auch wollte er mit den Fenstern 
etwas Längerfristiges schaffen: „In 
den heutigen Museen gibt es das 
Gefühl von Ewigkeit nicht mehr. Da 
ist alles bunt und munter und so 
weiter. Da ist eine Kirche ganz gut.“ 
Die Fenster sollten Besuchern Trost 
spenden und ihnen gefallen, be-
tonte der Künstler. Für die Entwürfe 
habe er Motive aus seinem Buch 
„Patterns“ verwendet. Richter ge-
staltete 2007 ein Fenster im Kölner 
Dom, das als eines seiner bekann-
testen Werke gilt. Seine Arbeiten 
gehören weltweit zu den teuersten 
Werken lebender Künstler.  KNA

betsleben und Besucherinteressen 
unter einen Hut bekommen müs­
sen.  Anna Fries



Vor 40 Jahren

Historisches & Namen der Woche

Die Gelegenheit erschien Saddam 
Hussein unwiederbringlich güns­
tig: Bislang hatte der Iran unter 
dem von den USA protegierten 
Schah die Rolle der dominanten 
Polizeimacht am Persischen Golf 
inne. Doch nach dem Sturz des 
Schahs und der Rückkehr des Aja­
tollah Khomeini nach Teheran 
wurde der persische Rivale von in­
ternen Unruhen erschüttert. Sein 
Militärapparat schien nur noch ein 
Schatten seiner selbst zu sein.

Als 100 000 Soldaten am 22. Septem-
ber 1980 im Iran einfielen, lauteten 
die offiziellen Ziele: Eindämmung der 
iranischen Revolution der Schiiten 
und Revision der maritimen Grenz-
linien im Shatt al-Arab. In Wahrheit 
setzte Saddam darauf, dass die ara-
bische Bevölkerung in der Provinz 
Chusistan, der Schatzkammer der ira-
nischen Ölförderung, die irakischen 
Brüder jubelnd empfangen würde. 
Doch es war gerade die Aggression 
von außen, die dem  Khomei ni-Regime 
intern das Überleben sicherte. Die 
vermentlich so demoralisierte und 
führerlose iranische Armee sollte er-
bitterten Widerstand leisten. Nicht zu 
vergessen: die fanatischen Kämpfer 
der Revolutionsgarden Pasdaran, be-
reit, als „menschliche Wellen“ gegen 
irakische Stellungen anzurennen und 
den „Märtyrertod“ zu suchen. 
Im Frühjahr 1982 hatten die Iraner 
Saddams Truppen zurückgeschlagen 
und stießen ihrerseits auf irakisches 
Territorium vor. Nun starben Abertau-
sende für Khomeinis Plan, die Isla-
mische Revolution gemäß der Parole 
„Der Weg nach Jerusalem führt über 

Bagdad“ weiter zu exportieren. Die 
Iraner wollten die Schiiten im Süd irak 
zur Abspaltung bewegen und konzen-
trierten ihre Offensiven auf Basra. 
Während die Fronten erstarrten, nah-
men beide Seiten mit Scud-Mittel-
streckenraketen sowjetischer Bauart 
Großstädte des Gegners unter Be-
schuss. Saddam erhielt nicht nur Un-
terstützung von Saudi-Arabien und 
anderen Golfstaaten: Er durfte auf Bil-
der von US-Spionagesatelliten zurück-
greifen. Frankreich lieferte Kampfjets 
und Raketen, um die iranische Ölver-
schiffung zu attackieren. 
Der „Krieg der Tanker“ eskalierte wei-
ter, als die Iraner Minen auslegten 
und im Gegenzug ausgeflaggte 
kuwaitische Tanker von US-Kriegs-
schiffen eskortiert wurden: Am Ende 
zerstörten US-Streitkräfte die Kriegs-
schiffe und Ölplattformen der Iraner. 
1987/88 waren alle iranischen Res-
sourcen erschöpft, die Kampfmoral 
am Boden. Saddams Luftwaffe hatte 
die iranischen Raffinerien so hart ge-
troffen, dass Benzin und Öl ratio niert 
wurden. Die Iraner mussten die hart 
erkämpften Geländegewinne räumen 
– auch, weil Saddam erneut hem-
mungslos Giftgas einsetzen ließ.
Bis zuletzt sträubte sich Khomeini, 
das Blutvergießen zu beenden. Erst 
als Saddam mit einer Invasion Chu-
sistans drohte, stimmte er, von den 
Generälen gedrängt, einem Waffen-
stillstand nach Resolution 598 des 
UN-Sicherheitsrats zu. Am 20. Juli 
1988 trat er ans Radio mikrofon und 
billigte jene Waffenruhe auf Basis des 
Vorkriegszustands, die ein Monat spä-
ter in Kraft trat. Formell Frieden gab 
es nie.  Michael Schmid

Hussein kalkulierte falsch 
Die Aggression von außen stärkte im Golfkrieg den Iran

19. September
Euthymia, Januarius, Bertold

Die Europäische Zahlungsunion 
sollte eine freie Konvertierbarkeit 
der Hauptwährungen ermöglichen 
und die Abhängigkeit gegenüber 
dem Dollar verringern. Zu den 17 
Unterzeichnern zählten 1950 neben 
der Bundesrepublik, Frankreich und 
Italien die Türkei und Island.  

20. September
Maria Teresa, Eustachius

Nahezu kampflos eroberten die ita­
lienischen Truppen 1870 die Vati­
kanstadt und einigten das König­
reich Italien. Papst Pius IX. lehnte 
eine Verständigung ab, obwohl ihm 
der Vatikan, Lateran und Castel 
Gandolfo belassen wurden. 

21. September
Apostel Matthäus, Wulftrud

Mit nur 1,79 
Metern einer der 
„Kleinen“ un­
ter den Boxern, 
kompens ie r te 
Rocky Marciano 
(* 1923) dies in 
49 Profikämp­
fen durch Wil­
lenskraft und 

Kampfgeist. Vor 65 Jahren vertei­
digte er seinen Weltmeister­Titel 
überraschend gegen Archie Moore. 
Mit 43 K.o.­Siegen trat er 1956 un­
besiegt zurück. 1969 starb er bei ei­
nem Flugzeugabsturz.

22. September
Liutrud, Mauritius

Vor 505 Jahren kam Anna von Kleve 
zur Welt. Sie war für einige Monate 

vierte Ehefrau des englischen Königs 
Heinrich VIII. Angeblich wurde die 
Ehe nie vollzogen. Die deutsche 
Herzogstochter blieb in England 
und überlebte Heinrich sowie seine 
fünfte und sechste Frau.

23. September
Thekla, Pater Pio

Als erstes Volk der Welt entschieden 
sich die Schweizer vor 30 Jahren 
beim Volksentscheid für eine zehn­
jährige Denkpause vor dem Bau 
neuer Atomkraftwerke.   

24. September
Rupert und Virgil

Der 1870 in Paris geborene Che­
miker Georges Claude († 1960) be­
stimmt mit 
seiner Erfin­
dung bis heu­
te das nächt­
liche Bild der 
Städte: Ob­
wohl für Leuchtröhren (Beispielfoto) 
verschiedenste Füllgase verwendet 
werden, ist nur die Bezeichnung 
„Neonröhre“ gebräuchlich. 

25. September
Nikolaus von Flüe

In Europa sprach noch niemand 
von Naturschutz, die USA setzten 
Zeichen: 1890 unterzeichnete Präsi­
dent Benjamin Harrison (1833 bis 
1901) das Gesetz zur Errichtung des 
Sequoia­Nationalparks mit den Rie­
senmammutbäumen (Foto unten). 
Schon 1872 war der Yellowstone­ 
Nationalpark errichtet worden.

Text: J. Müller; Fotos: imago images/
imagebroker und imago images/Uni-
ted Archives international

  Am 22. September 1980 marschierte der Irak im Iran ein. Das Bild zeigt einen der 
iranischen Verteidiger beim Gebet. Foto: imago images/ZUMA/Keystone
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  Die Riesenmammutbäume sind die besondere Attraktion des 1890 entstandenen 
Sequoia-Nationalparks in den USA. Ein 1937 gefällter Baumriese bildet einen natür-
lichen Tunnel für die Autos der Besucher. Die Riesenmammutbäume können bis zu 
3600 Jahre alt werden und bei einer Höhe von 95 Metern einen Stammdurchmesser 
von zehn Metern aufweisen. Foto: imago images/robertharding
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Drei junge Täter drücken sich 
Fabian (Lenius Jung, links), Jakob (David Ali Rashed) und Mira (Flora Li 
Thiemann) sind nach einer durchfeierten Nacht auf dem Weg nach Hause. 
In dem Drama „Totgeschwiegen“ (ZDF, 21.9., 20.15 Uhr, mit Unterti-
teln) geraten sie an einer Station der Berliner U-Bahn mit einem Obdachlo-
sen in Streit. Plötzlich liegt er verletzt am Boden, die Jugendlichen fliehen. 
Zunächst spricht keiner der drei über den Vorfall. Als Mira ihren entsetzten 
Eltern von dem Angriff erzählt, plädiert ihr Ziehvater Jean für ein Geständ-
nis. Letztlich gewinnt in der Patchwork-Familie jedoch die Angst vor dem 
Gefängnis die Oberhand.  Foto: ZDF/Christiane Pausch

Für Sie ausgewählt

„Öko“ und „fair“ – 
eine Mogelpackung?
„Bio“, „ökologisch“ oder „fair“ 
sind Codes, auf die heute kaum 
ein Unternehmen verzichten kann. 
Doch dienen Produkte mit entspre-
chenden Labels wirklich der Umwelt 
oder ist alles nur Augenwischerei? 
Das fragt die Filmemacherin Dun-
ja Keuper in der Dokumentation 
„Greenwashing: Konsum gegen 
den Klimawandel?“ (3sat, 24.9., 
20.15 Uhr). Sie zeigt Beispiele aus 
den Bereichen Textilien, Lebens-
mittel und Reisen, befragt Experten 
und schildert die Auswirkungen auf 
Verbraucher und Umwelt. Denn oft 
wird ein umweltbelastendes Kern-
geschäft durch grüne Maßnahmen 
getarnt. Zudem wird mehr in Wer-
bung als in Umweltschutz investiert.

Senderinfo

katholisch1.tv 
im Internet www.katholisch1.tv, 
Satellit Astra: augsburg tv (Sender-
kennung „a.tv“), sonntags 18.30 
Uhr; TV Allgäu (Senderkennung 
„Ulm-Allgäu“), sonntags 19.30 Uhr.

Radio Horeb
im Internet www.horeb.org; über 
Kabel analog (UKW): Augsburg 
106,45 MHz; über DAB+ sowie Sa-
tellit Astra, digital: 12,604 GHz. 

Ein Künstler vor und
nach der Wende
Gerhard „Gundi“ Gundermann 
(Alexander Scheer) bewirbt sich in 
den 1970er Jahren bei der SED-Lei-
tung in Hoyerswerda um Aufnahme 
in die Partei. In dem biografischen 
Film „Gundermann“ (Arte, 23.9., 
20.15 Uhr, mit Untertiteln) ist 
der Lieder schreibende Baggerfah-
rer überzeugt von den Idealen der 
DDR. Erst Jahre später, nach dem 
Mauerfall, holt ihn seine Vergangen-
heit als Spitzel der Stasi wieder ein. 
Der Film wirft mit feinem Gespür 
einen Blick auf das Leben eines der 
prägenden Künstler der Nachwen-
dezeit. Gundermann starb 1998 mit 
gerade einmal 43 Jahren. 
 Foto: Peter Hartwig/Pandora Film

SAMSTAG 19.9.
▼ Fernsehen	
 17.25 RBB:  Unser Leben. Verwitwet. Wie das Leben weitergeht.
 20.15 Arte:  28 Tage unter dem Mittelmeer – Station Bathyale. Doku. 
 22.05 RTL2:  Good Will Hunting. Tragikomödie mit Matt Damon.
▼ Radio
 10.05 DLF:  Klassik-Pop-et cetera. Mit der Jazz-Sängerin Lucia Cadotsch.
	 14.00 Horeb:  Spiritualität. Wie Anbetung mein Leben veränderte. 

SONNTAG 20.9.
▼ Fernsehen
	9.30 ZDF:  Katholischer Gottesdienst aus der Kirche Sankt Maximilian  
    in München. Zelebrant: Pfarrer Rainer Maria Schießler.
	 20.15 BibelTV:  Priscillas Psalm – meine Reise ins Kloster. Ein junge Frau  
	 	 	 	 aus	einer	Pfingstgemeinde	zu	Gast	bei	Benediktinerinnen.
▼ Radio
 6.10 DLF:  Geistliche Musik. Werke	von	Max	Reger,	Maurice	Duruflé	u.a.
 7.05 DKultur:  Feiertag. Wegbegleiter. Gespräche über Psalmen. Von 
    Pfarrerin Angelika Obert, Berlin (evang.).
	 8.35 DLF:  Am Sonntagmorgen. Auf den Spuren moderner Märtyrer.  
    Ökumenische Zeugen der Nächstenliebe. 
	 9.30 Horeb:  Heilige Messe aus der Pfarrei St. Matthias in Berlin-Schöne- 
    berg. Zelebrant: Pfarrer Josef Wieneke.

MONTAG 21.9.
▼ Fernsehen
 21.50 BibelTV:  Das Gespräch. Geheimsprache mit Gott. Gast: Lukas Knieß  
    vom Haus des Gebets in Sankt Georgen.
▼ Radio
 6.35 DLF:  Morgenandacht. Thomas Macherauch, Freiburg (kath.).  
    Täglich bis einschließlich Samstag, 26. September.
 21.30 DKultur:  Einstand. Cellogeschichten. Musik für Violoncello des   
    20./21. Jahrhunderts mit Lübecker Studierenden.

DIENSTAG 22.9.
▼ Fernsehen 
 20.15 ZDF:  Mensch Schäuble! Staatsmann, Streiter, Steuermann. Doku.
 22.15 ZDF:  37 Grad.	Homeoffice	am	Strand.	Mit	Notebook	auf	Weltreise.
▼ Radio
	 10.00 Horeb:  Lebenshilfe. Die verborgene Last in uns. Wie stark Schuld- 
    gefühle unser Denken, Fühlen und Handeln bestimmen.
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Der Klimawandel und der Wald. Die  
    Geschichte eines Sommers. Von Philipp Lemmerich.

MITTWOCH 23.9.
▼ Fernsehen
 19.00 BR:  Stationen. Sei heiter. Es ist gescheiter! – Wege aus der Krise.
 21.45 HR:  Engel fragt. „Höllenjobs!“ – Was ist Menschen zumutbar?
▼ Radio
 22.03 DKultur:  Hörspiel. Die Einsamkeit des Kranführers. Von Dominik  
    Busch. BR 2020.
 20.10 DLF:  Aus Religion und Gesellschaft. Verborgen im Untergrund.  
    Wie römische Klöster Juden schützten.

DONNERSTAG 24.9.
▼ Fernsehen
 20.15 Arte:  Unter Verdacht: Türkische Früchtchen. Senta Berger muss  
    als Kriminalrätin gegen ihren Kollegen ermitteln.
 22.15 BibelTV:  Lichtblicke. Nicht ohne meine Lieben? Familiennachzug und  
    Integration. Talk. 
▼ Radio
 20.03 DKultur:  Konzert. Festival Pro Beethoven. Kammermusik von Ludwig  
    van Beethoven, Johannes Brahms und anderen.

FREITAG 25.9.
▼ Fernsehen
 12.00 3sat:  Blick in die Ewigkeit? Der Tod und das Danach. Doku.
 20.15 ARD:  Das Leben ist kein Kindergarten. Freddy arbeitet als 
    Erzieher in der Kita. Da bekommt seine Frau ein interessantes  
    Jobangebot. Komödie.
▼ Radio
	 10.08 DLF:  Lebenszeit. „Ich hatte Corona.“ Erfahrungen mit der Pan-
    demie. Hörertelefon  0 08 00/ 44 64 44 64.
	 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Literatur. Sprachmacht und Sachertorte. In der  
    österreichischen Literatur zählt das Experiment.
: Videotext mit Untertiteln
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Ihr GewinnIhr Gewinn

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 7: 
Tiefstes Gewässer in Deutschland
Aufl ösung aus Heft 37: KOMPASS
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Planet
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KOMPASS
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heftiger
Kopf-
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Moschee-
turm

Ver-
mächt-
nisemp-
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von EG
und EU
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BODENSEENeuer Blick auf 
die Ernährung
Was essen Kinder in Los An-
geles, São Paulo, Mumbai, Ca-
tania oder Hamburg? Das er-
lebt der Betrachter sinnlich im 
Buch „Über den Tellerrand“ 
von Fotograf Gregg Segal.  
Er wollte von Kindern aus der 
ganzen Welt und unterschied-
lichen Kulturen wissen, was 
bei ihnen innerhalb einer Wo-
che auf den Tisch kommt. In 
großartigen Bildern porträ-
tierte er dann diese Kinder, 
eingerahmt von den Lebens-
mitteln, die sie verzehren. 
Dabei werden spannende Un-
terschiede deutlich: „Conveni-
ence-Food“ gibt es in wenigen 
westlichen Ländern, viel fri-
sches Gemüse in südlichen 
Ländern. Kurze Texte stellen 
die Kinder persönlich vor und 
ordnen das Bild erklärend ein. 

Wir verlosen vier Bücher. Wer 
gewinnen will, schicke eine 
Postkarte oder E-Mail mit dem 
Lösungswort des Kreuzwort-
rätsels und seiner Adresse an:
Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 
23. September

Über das Hörspiel 
 „Complicius Complicissimus“ 
aus Heft Nr. 36 freuen sich: 
Dorothea Demleitner,
92224 Amberg, 
Josef Rahe,
49479 Ibbenbeuren,
Marion Seibold,
86152 Augsburg.

Herzlichen Glückwunsch! 
Die Gewinner aus Heft Nr. 37 
geben wir in der nächsten 
Ausgabe bekannt.

„Aber natürlich 
macht der Herr Dok-
tor auch Hausbesu-

che! Er hat doch jetzt 
den Akku-Bohrer!“

Illustrationen: 
Jakoby
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5 4 7

4 1 6 8

Wenn seine Kinder sich Äpfel 
aus dem Keller holten, die keinen 

Schaden zeigten, sagte er: „Tragt 
sie wieder hinunter. Sie sind 

alle noch gut. Sucht euch zu-
erst die fl eckigen heraus, die 
gegessen werden müssen!“ 
„Aber Vater“, entgegneten 
sie, „es sind keine fl eckigen 
mehr da, sie sind alle ver-
braucht.“ „Dann könnt ihr 
jetzt keinen Apfel bekom-
men“, bestimmte er uner-

bittlich. „Ihr müsst warten, 
bis wieder einige Flecken ha-

ben.“
Auf diese Weise konnte die Fa-

milie niemals makellose Äpfel es-

sen, wenigstens nicht, wenn er es 
erfuhr. Er selbst hätte sich niemals 
erlaubt, einen unbeschädigten Ap-
fel zu verzehren, denn es hätte doch 
sein können, dass eben dieser Apfel, 
den er nahm, kerngesund war und 
alle anderen an Lebenserwartung 
übertraf. 

Fand er an einem Tag keine an-
geschlagene Frucht, verzichtete 
er und nahm keine Rücksicht auf 
seinen Appetit. An anderen Ta-
gen wieder sah man ihn nach dem 
Abendessen einen Apfel nach dem 
anderen verzehren. Er aß sie dann 
ohne Lust, aber es musste sein! Sie 
mussten gegessen werden. Schließ-
lich waren sie nicht mehr einwand-

Meine Geschichte han-
delt von dem Mann, 
der in seinem ganzen 

Leben keinen heilen Ap-
fel gegessen hat. Er war mein Nach-
bar. In der vorigen Woche haben 
wir ihn begraben, 85 Jahre alt ist er 
geworden. 

Nicht, dass dieser Mann zu arm 
gewesen wäre. Er war ein wohlha-
bender Fabrikant und hätte sich Äp-
fel kaufen können, so viel er wollte, 
und dies tat er auch wirklich. In je-
dem Herbst kellerte er sie zentner-
weise ein, so viele, wie seine Familie 
brauchte. Nur achtete er das ganze 
Jahr hindurch darauf, dass niemand 
im Hause einen Apfel aß, der noch 
nicht angeschlagen war. Dies nahm 
er sehr genau. 

���ä�lung

frei und sollten auf keinen Fall ver-
derben! 

Hätte er ein Familienmitglied ir-
gendwann einmal dabei ertappt, wie 
es seine Apfelordnung übertrat, so 
wäre er überzeugt gewesen, der Tä-
ter sei auf die schiefe Bahn geraten, 
wo Leichtfertigkeit und Vergeu-
dung ihn eines Tages zu Fall bringen 
würden. 

Mir hat er auch wiederholt pro-
phezeit, ich würde es zu nichts 
bringen. Ich muss gestehen, er hat 
recht behalten. Ich habe es wirklich 
zu nichts gebracht. Aber wenigstens 
habe ich meine Äpfel immer geges-
sen, so lange sie noch schön waren. 

Text: Hellmut Holthaus; Fotos: gem

Sudoku

Zahlen von 1 
bis 9 sind so 
einzutragen, 
dass sich je-
de dieser 
neun Zahlen nur einmal in einem 
Neunerblock, nur einmal auf der Ho-
rizontalen und nur einmal auf der 
Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 37.

3 5 9 4 7 2 6 1 8
4 7 8 3 1 6 9 5 2
1 6 2 8 9 5 3 4 7
8 4 5 9 3 7 1 2 6
2 1 7 6 8 4 5 9 3
6 9 3 2 5 1 8 7 4
5 3 4 7 6 9 2 8 1
7 8 1 5 2 3 4 6 9
9 2 6 1 4 8 7 3 5

Die Äpfel 
des Lebens



Hingesehen
                
Archäologen haben in der 
Londoner Westminster Ab-
bey die sterblichen Überres-
te katholischer Mönche ent-
deckt. Die Forscher machten 
den Fund an einer Stelle, die 
vor dem 13. Jahrhundert als 
Begräbnisstätte der Ordens-
männer diente. Eigentlich 
waren sie auf der Suche 
nach einer mittelalterlichen 
Sakristei. Westminster Ab-
bey, die als Hochzeits- und 
Begräbnisstätte englischer 
Könige bekannt ist, wurde 
um 960 von Benediktinern 
gegründet. Forscher rech-
nen mit Hunderten oder 
möglicherweise sogar Tau-
senden von Mönchsgräbern. 
Das Grabungsprojekt läuft 
seit Januar, um die Große 
Sakristei aus dem Mittel-
alter freizulegen. Anschlie-
ßend soll dort ein neues 
Besucherzentrum errichtet 
werden. KNA
Foto: Bärbel Jobst/pixelio.de

Wirklich wahr              Zahl der Woche

Prozent der Deutschen ken-
nen das staatliche Gütezei-
chen „Grüner Knopf“, das 
die Einhaltung von Sozial- 
und Umweltstandards ent-
lang der Lieferkette im Tex-
tilbereich garantieren soll. 
Das zeigt eine Auswertung 
des Entwicklungsministe-
riums, für die die Markt-
forscher der Gesellschaft für 
Konsumforschung in einer 
repräsentativen Umfrage 
1000 Verbraucher befragt 
haben. Damit kommt das 
Textilsiegel ein Jahr nach sei-
ner Einführung nur allmäh-
lich aus der Nische.

Immerhin halten 70 Pro-
zent derjenigen, denen der 
„Grüne Knopf“ etwas sagt, 
das Staats-Siegel für vertrau-
enswürdig. Die Hälfte von 
ihnen geht davon aus, dass 
mit dem Siegel ein „Verbot 
von Kinderarbeit“ garantiert 
wird. Tatsächlich kann der 
„Grüne Knopf“ solche Men-
schenrechtsverstöße bislang 
nur für einzelne Schritte der 
Kleidungsproduktion aus-
schließen, nicht für die ge-
samte Kette.  KNA

Der Präsident des Interna-
tionalen Olympischen Ko-
mitees, Thomas 
Bach, hat dem 
Bamberger Erz-
bischof Ludwig 
Schick „große An-
erkennung“ zum 
25. Goldenen 
Sportabzeichen 
gezollt. Zudem 
erhielt Schick vom 
Deutschen Olym-
pischen Sportbund ein ver-
goldetes Eichenblatt.

Der bald 71 Jahre alte 
Oberhirte, der jeden Morgen 
etwa fünf Kilometer joggt, 
legte sein erstes Sportabzei-
chen 1996 als Generalvikar 

von Fulda ab. Dieses Jahr 
konnte er seine Leistung 

in einer der vier 
Disziplinen sogar 
mehr als verdop-
peln: Beim Seil-
springen schaffte 
er nach 60 Sprün-
gen im Vorjahr 
nun 121. 

In den ande-
ren Disziplinen 
erreichte Bischof 

Schick fast die Vorjahreswer-
te: Die 3000 Meter bewäl-
tigte er in 18 Minuten und 
25 Sekunden, die 50 Meter 
sprintete er in 9,54 Sekun-
den. Aus dem Stand sprang 
er 1,71 Meter weit.  KNA

20

Wieder was gelernt
                
1. Wer duldete die Benediktiner in Westminster Abbey?
A. Jakob I. (1603 bis 1625)
B. Heinrich VIII. (1509 bis 1547)
C. Elisabeth I. (1558 bis 1603)
D. Maria I. (1553 bis 1558)

2. Welches royale Paar heiratete zuletzt hier?
A. Prinz William und Catherine Middleton (2011)
B. Prinz Harry und Meghan Markle (2018)
C. Prinz Charles und Lady Diana (1982)
D. Prinzessin Beatrice und Edoardo Mapelli Mozzi (2020)
    Lösung: 1 D, 2 A
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Die Sommertrockenheit hat es 
vielen wieder einmal bewusst ge-
macht – Regen ist für Menschen, 
Tiere und Pflanzenwelt ein lebens-
notwendiges Elixier. Wie so oft im 
Leben kommt es auf das richtige 
Maß an. Das natürliche Nass kann 
außerdem als Sinnbild gesehen 
werden: für Liebe und Zuneigung.

Wasser ist Leben. Ohne Wasser 
könnte nichts auf der Erde existie­
ren. Um zu merken, wie wahr diese 
Aussage ist, muss man nicht in die 
Wüste fahren. Während der zurück­
liegenden trockenen Sommerwo­
chen ließ sich auch in Deutschland 
verfolgen, wie die Pflanzen immer 
trockener wurden, die Blätter schlaff 
herunter hingen und der Rasen ver­
trocknete. Obst und Gemüse, das 
während der Wachstumsphase nicht 
genügend Wasser bekam, blieb klein 
und wuchs nicht richtig.

Wie sehr haben alle den Regen 
erwartet. Nicht nur Gärtner und 
Landwirte – jeder freut sich über das 
kühle Nass vom Himmel, das nach 
heißen Tagen und Wochen Erfri­
schung und Abkühlung bringt. Die 
Luft wird gereinigt und alles kann 
wieder aufleben. Regen bringt wirk­
lich Segen.

Von Schöpfung abhängig
Die vergangenen Jahre, in denen 

es in Deutschland so wenig geregnet 
hat, haben das besonders deutlich 
werden lassen. Der Mensch, der so 
viel kann, ist letztendlich abhängig 
davon, dass es regnet und das Wasser 
immer neu auf die Erde fällt. Dabei 
wird am Wetter – und beim Regen 
ganz besonders – sehr deutlich, wie 
machtlos und abhängig von Natur 
und Schöpfung der Mensch am 
Ende doch ist.

Zwar beeinflussen die Menschen 
durch ihr Verhalten langfristig das 
Klima, so dass es zu Wetterände­

rungen kommt. Aber niemand kann 
wirklich und effektiv bestimmen, ob 
und wie viel es regnen soll. Kommt 
zu viel Wasser von oben, richtet es 
mehr Schaden an, als es hilft. So 
waren nach den extrem starken 
Niederschlägen im Sommer 2017 
in Niedersachsen manche Böden so 
nass, dass die Bauern keine Chance 
hatten, überhaupt auf die Felder zu 
fahren, um sie abzuernten. Regen 
kann also auch schaden, wenn zu 
viel davon auf einmal fällt und alles 
überschwemmt.

Der Mensch als Pflanze
Genauso ist es für uns Menschen 

in Bezug auf Zuneigung und Liebe. 
Kein Mensch kann ohne Liebe im 
umfassenden Sinn leben. Wer dauer­
haft einsam ist und niemanden hat, 
der sich ihm zuwendet, verkümmert 
wie eine Pflanze, die kein Wasser 
bekommt – auch wenn alle anderen 
Faktoren stimmen. Der Mensch als 
soziales Wesen braucht andere Men­
schen, die Anteil an seinem Leben 
nehmen und ihn mögen.

Dabei gilt auch hier wie in der 
Natur: Jede und jeder ist anders, 
niemand braucht gleich viel Lie­
be und Zuwendung, und jeder 
Mensch hat ein eigenes Bedürfnis 

nach Nähe. Das bedeutet – ähn­
lich wie bei Pflanzen, die an unter­
schiedlichen Standorten und mit 
unterschiedlich viel Nass am bes­
ten gedeihen –, dass jeder Mensch 
ganz bestimmte Umstände braucht, 
um sich wohlzufühlen. Eines ist 
nicht besser oder schlechter als das 
andere. Der eine mag eher eine 
„Trockenpflanze“ sein, ein anderer 
mehr Wasser, also mehr Liebe und 
Zuneigung brauchen. Hier ist jeder 
gefragt, für sich herauszufinden, 
was für ihn das richtige Maß an 
Nähe ist.

Denn in beiden Fällen gilt: Zu 
viel des Guten ist nicht lebensför­
derlich. Zu viel Nähe und Liebe 
können einen Menschen erdrücken 
und ihm die Luft zum Atmen neh­
men, ähnlich wie zu viel Regen zu 
Überschwemmungen führen kann 
und dazu, dass alles und alle ertrin­
ken.

Und so, wie wir Menschen nicht 
beeinflussen können, ob es reg­
net, können wir auch nur schwer 
beeinflussen, wie sehr uns andere 
Menschen lieben, wie viel Nähe sie 
zu schenken bereit sind. Genauso, 
wie man den Himmel nicht zwin­
gen kann, zu regnen, kann niemand 
dazu gezwungen werden, einen an­
deren Menschen zu lieben.

Aber so wie Tiere und Pflanzen 
auf klimatische Bedingungen re­
agieren, kann sich ein Mensch an 
die Begebenheiten anpassen. Einige 
Pflanzen bilden extra tiefe Wurzeln 
aus, um auch in trockenen Zeiten 
Wasser zu erreichen, das in der Erde 
gespeichert ist. Für einen Menschen 
kann das bedeuten, in Beziehungen 
zu wurzeln, die tief sind und Dürre­
perioden überstehen. Tiere suchen 
Wasserstellen auf oder fliehen vor zu 
viel Wasser.

Eine Liebe, die leben lässt
Dasselbe können Menschen tun: 

Sie können immer wieder diejeni­
gen aufsuchen, die sie lieben, und 
sich zurückziehen, sollte die Zu­
neigung eines Mitmenschen erdrü­
ckend wirken. Denn so, wie der 
beständige Landregen am besten für 
die Natur ist, so ist auch die bestän­
dige Liebe, die genügend Freiraum 
lässt, am schönsten: Sie lässt einen 
Menschen aufblühen und zum Le­
ben kommen. 

 Kerstin-Marie Berretz OP

Ein Sinnbild für Zuneigung   
Betrachtung: Regen erhält die Natur am Leben – Beim Menschen ist es die Liebe

  „Sanft falle Regen auf deine Felder“, heißt es in einem irischen Segenswunsch. Fehlt Wasser, können Pflanzen, Tiere und Men-
schen nicht existieren. Um „aufzublühen“, braucht Letzterer auch Liebe und Nähe. Foto: gem

Beilagenhinweis
(außer Verantwortung der Redakti-
on). Dieser Ausgabe liegt bei: Pros-
pekt mit Spendenaufruf von Radio 
Horeb/ICR e.V., Balderschwang. 
Einem Teil dieser Ausgabe liegt 
bei: Los-Beilage „Herbstsonder-
verlosung 2020“ von Deutsche 
Fernsehlotterie  gGmbH Stiftung 
Deutsches Hilfswerk, Hamburg. 
Wir bitten unsere Leser um freund-
liche Beachtung.

500 Fasten-Wanderungen
Telefon/Fax 0631-47472 ∙ www.fastenzentrale.de

Reise / Erholung



Sr. M. Daniela Martin ist 
 Franziskanerin des Crescentia-

klosters Kaufbeuren. Sie leitet 
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Sonntag,  20. September
25. Sonntag im Jahreskreis
Sucht den Herrn, er lässt sich fi nden, 
ruft ihn an, er ist nah! ( Jes 55,6)

Wo lässt sich der Herr fi nden? Diese Fra-
ge stelle ich immer wieder in meinem 
geistlichen Leben. Die Lesung des heu-
tigen Sonntags lädt mich ein, mich auf 
die Suche zu machen, und zwar in mei-
ner nächsten Umgebung. Gehen wir die-
sen Weg gemeinsam!

Montag,  21. September
Hl. Matthäus
Und als Jesus in seinem Haus beim 
Essen war, kamen viele Zöllner und 
Sünder und aßen zusammen mit ihm 
und seinen Jüngern. (Mt 9,10)

Jesus ließ sich bei den Zöllnern und 
Sündern nieder. Sie waren zu dieser 
Zeit die Verachteten, die Ausgeschlos-
senen. Auch ich wende mich heute 
konkret denjenigen zu, die aus der Ge-
meinde, aus der Gruppe, aus meinem 
eigenen Herzen ausgeschlossen wer-
den. 

Dienstag,  22. September
Jesus erwiderte: Meine Mutter und mei-
ne Brüder sind die, die das Wort Gottes 
hören und danach handeln. 
(Lk 8,21)

Nicht nur ich bin auf der Suche nach Je-
sus. Auch seinen nächsten Angehörigen 
ging es so. Ihn fi ndet, wer sein Wort hört 
und danach handelt. Ich versuche heute, 
mich in meinem Handeln nach seinem 
Wort auszurichten. 

Mittwoch,  23. September
In jener Zeit rief Jesus die Zwölf zu 
sich und gab ihnen die Kraft und die 
Vollmacht, alle Dämonen auszutreiben 
und die Kranken gesund zu machen. 
(Lk 9,1)

Zwei Hinweise fi nde ich im heutigen 
Evangelium, wie sich Jesus fi nden lässt. 
Erstens: Er ruft. Lasse ich mich rufen? 

Zweitens: Er gibt mir die Kraft, das Evan-
gelium an meine Mitmenschen weiter-
zutragen. Bin ich bereit zum Zeugnis? 

Donnerstag,  24. September
In jener Zeit hörte der Tetrarch Herodes 
von allem, was durch Jesus geschah, 
und wusste nicht, was er davon halten 
sollte. Und er hatte den Wunsch, ihn 
einmal zu sehen. (Lk 9,7-9)

Vieles hören oder lesen wir über Jesus: 
im Gottesdienst, durch andere Personen, 
durch Texte. Aber um Jesus zu fi nden, 
muss in mir die Sehnsucht brennen, ihn 
wirklich selbst zu erfahren und mich 
nicht mit den Erfahrungen anderer zu-
frieden zu geben. Jesus, ich möchte dich 
sehen. Schenke mir die persönliche Er-
fahrung deiner Gegenwart.

Freitag,  25. September
Ihr aber, für wen haltet ihr mich? 
(Lk 9,20)

Wer ist Jesus für mich? 
Diese Frage muss ich 
immer wieder neu be-

antworten. Sie fordert heraus, denn 
manchmal werde ich der Suche müde. 
Und doch: An Jesus entdecke ich immer 
mehr und neue Seiten. 

Samstag,  26. September
Aber sie scheuten sich, Jesus zu fragen, 
was er damit sagen wollte. (Lk 9,45)

Das heutige Evangelium berichtet uns 
von Jüngern, die manches Wort Jesu 
nicht verstanden. Gleichzeitig scheuten 
sie sich, Jesus zu fragen. Auch ich bin in 
meiner Suche nicht perfekt. Vieles ver-
stehe ich nicht. Bei manchem scheue ich 
mich, weiter zu fragen – tiefer zu gehen. 
Aber: Ich bleibe auf dem Weg. Und Jesus 
geht mir entgegen. 

Das Wort Gottes ist kein Ohren-
schmaus, sondern ein Hammer. Wer kei-
ne blauen Flecke davonträgt, soll nicht 
meinen, es hätte bei ihm eingeschlagen. 

Helmut Thielicke
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